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Vorrede. 


Ich habe dieſes Buͤchlein in der Abſicht und Hoffnung 
geſchrieben, um dadurch die tiefere Einſicht und Er— 
kenntniß des Liedes zu befördern, und durch Zuſam— 
menſtellung der zerſtreuten zum Verſtaͤndniß nothe 
wendigen Huͤlfsmittel einem Beduͤrfniß Vieler abzu— 
helfen. Diefes Bedürfniß muß ſich natöͤrlich weiter 
ausbreiten, je mehr das Lied auf den Schulen, wie 
bereits an vielen Orten Nordteutſchlands mit ruͤhm⸗ 
lichem Eifer geſchehen, zum Gezenſtande des Unter⸗ 
richtes wird. Und allerdings verdienet dieſes Lied 
unſerer Jugend wieder eingepraͤgt zu werden, und 
überhaupt bey uns zu jener Achtung zu gelangen, 
wie Homer bey den Griechen. Die Einführung auf 
| Schulen bewog mich, das Büchlein zugleich für dieſe 
brauchbar zu machen, daher ich einer ſtrengeren Ord⸗ 


W 


nung gefolgt bin, und weniger eitirt habe, indem ich 
bloß die Namen der Gelehrten nannte, und deren 
Meinungen gewohnlich mit ihren eigenen Worten 
anführte. Daraus und aus dem Grunde, weil ich 
das Lied mehr aus ſich ſelbſt und aus teutſchen 
Quellen erklaren wollte, iſt zu beruͤckſichtigen, daß 
ich mich hierbey von nordiſchen Sagen fern gehalten, 
wozu mir indeß auch die gehbrigen Huͤlfsmittel nicht 
zu Gebote ſtehen. Ich bin alfo von dem Gedanken 
etwas Vollſtaͤndizes geliefert zu haben ſehr entfernt, 
denn dieſe Vollſtaͤndigkeit lag nicht in den Grängen 
meines Vorhabens, und iſt auch größtentheils nicht zu 
erreichen. Wenn namlich die Erklärung unſers Liedes 
eine Geſchichte der ganzen Sage vorausſetzt, und 
dieſe wieder auf der Vergleichung aller in- und aus: 
ländiſchen Sagen beruht, ſo geſtehe ich offenherzig, 


bafß ich dieſes, was doch im Grunde nichts Geringeres 


als eine allgemeine Geſchichte des Mythus iſt, nicht 
leiſten kann. Die rühmlichen Bemühungen W. 
Grimms mögen zum Beweiſe dienen, wie ſchwer 
eine (relativ) vollſtaͤndige Zuſammenſtellung der Zeuge 
niße für die teutſche Heldenſage ſey, um wie viel 
mehr deren Beurtheilung und Bearbeitung. Eben ſo 
wenig habe ich die Geſchichte des Liedes d. 5. deſſen 
kritiſche Literargeſchichte abgehandelt, welche, für mei 
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* 
nen Zweck an und für ſich zu weitlaͤufig, beſonders 
durch die mitgetheilte Pruͤfung der verſchiedenen Mei 


nungen ziemlich unnöthig wurde. Doch möge man 


meine Beurtheilung der Anſichten anderer, mir zum 
Theil perſönlich bekannter und geachteter Männer, 
nicht fuͤr eitle Rechthaberey auslegen. Bey einer ent⸗ 
ſtehenden Wiſſenſchaft, wie die der altteutſchen Ger 
lahrtheit, iſt der Widerſtreit der Meinungen zum 
Fortſchreiten der Wiſſenſchaft ſelber nothwendig und 
wohlthaͤtig. 

Ueber meine eigene Anſicht, die mythologiſche 
Erklärung, habe ich nichts zu erinnern, und ich 
freue mich, hierbey meinem verdienten Lehrer, dem 
ehrwuͤrdigen Creuzer, öffentlich meinen Dank fagen 
zu können. Seinem belebenden Unterricht verdauk⸗ 
ich das tiefere wiſſenſchaftliche Streben, und wie sit 
ein kleiner umſtand die Urſache größerer Folgen wird, 
fo wurd mir auch ſeine Aeuſſerung: daß Othin im 
Leben Sigge geheißen, ein Strahl des Lichtes, und 
die urſache meiner ganzen mythologiſchen Deutung des 
Nibelungen Liedes. Daher wird ihm auch der Leſer 
danken, denn ohne fein Wort wäre ich vielleicht pater 
oder nie dasguf gekommen. 


Das Titelkupfer ſtellt den Brunhilde n— 
ſtein (Lectalus Brunchildis) auf dem Feldberg im 


+ 
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Taunus dar, und iſt von meinem Freunde, dem 
Freyherrn Lamprecht von Bab o gezeichnet und 
geſtochen. Es gewaͤhret zwar keine Ausſicht in die 
Umgebung, dafuͤr aber die Anſicht der ganzen Felſen⸗ 
maſſe. Und ſo mag wohl ein ſolches „Ausrufungs— 
zeichen in der Steinſchrift der Natur“ auch im klein— 
ſten Bilde nicht mit Unrecht vor einem Büchlein ſtehen, 
das mit aͤhnlichem Zwecke uns ein kleines, fernes Abbild 
des unendlichen Geiſterreiches unſerer Vorwelt geben 
mochte. 

Eigenheiten in Sprache und Schrift bitte ich ſtill— 
ſchweigend zu übergehen, fie dürfen nicht nach neuerer 
Sprachlehre beurtheilt werden, und haben in der alten 
oft ihre guten Gruͤnde. 

Schluͤßlich will ich noch bemerken, daß ich Pfaf— 
fen Chun rads Rol andslied aus der Pfälzer 

Handſchrift Nr. 112. ſammt den Handzeichnungen 


herauszugeben gedenke. | 
Heidelberg auf Aller Heiligen Tag, den äften 


November 1817. 4 
Mone. 
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Inhalt des Liedes. 


E, 


Es ſaß im Niederland zu EN am Hein ein and Kos 
ig, ber. hieß Sigmund, und hatt’ einen einzigen Sohn, 
er hieß Sigfrit. Der beſtand viel Abentheuer mit Drachen, 
Riefen und Zwergen, und wollt nicht mehr daheim bleiben 
ey feinem Vater. Bog alſo den Rhein hinauf nach der ale 
en Stadt Worms, wo eine ſchöne Königstochter wohnte, 
ie Sigfrit gern zum Weibe gehabt hätte. Es af aber zu 
Worms ein König der Burgunder mit Nahmen Gunther, 
er hätte zwen Brüder Gernot und Giſelher, und die fhöne 
Schweſter Chriemhilt. Sigfrit ward gut empfangen und 
Ente dem Gunther um ſeine Schweſter, aber er durfte ſie 
ange nicht ſehen, und erſt nach dem großen Sachſenkrieg, 
ven er für Gunthern führte, ſah er ſie. Da hatte Gunther 
gehört von einer wunderſchönen Frau über Meer, die wollt' 
t zum Weibe haben. Aber Jeder muß te zuvor mit ihr 
ämpfen, wer ſie e heimführen wollte: Da verſprach Gunther 
dem Sigfrit feine Schweſter, wenn er ihm helfen würde 
Der that es gern, und ſie fuhren hinab ben Rhein nach Is⸗ 
and, wo die fhöne Brunhilt wohnte. Stigfrit hatte aber 
inen Mantel, und wenn er den anzog, fo ward er unſichtbar 
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und zwölfmal ſtaͤrker dann ein andrer Mann; fo kam et, 
daß er für Gunthern die Brunhilt erkämpfte. Zu Worms 
wurde die Hochzeit gefeiert, aber Brunhilt war traurig, denn 
ſie hatte fruͤher Sigfriden geliebt, ſie kannten ſich aber nicht 
mehr einander. Darauf bezwang Sigfrit dem Gunther die 
Brunhilt in der zwoten Nacht, und nahm ihr den Zaubergür⸗ 
tel und Ring, wodurch ſie ſo ſtark war, und gab es ſeiner 
Frau Chriemhilt. Eines Tages ſaßen die Frauen im Hof, 
und ſchauten zu, wie die Helden miteinander ritten. Da ſagte 
Chriemhilt: Mein Mann ſollte über alle dieſe Länder Herr 
ſeyn. Darauf Brunhilt geantwortet: das kann nicht ſeyn, 

er iſt ja Gunthern unterthan. Nein, ſagte Chriemhilt. 
So bekamen fie Streit, und Brunhilt wollte ſehen, ob fie’ 
nicht als die Königin des Landes vor Chriemhilden in die 
Kirche gehen dürfe. Chriemhilt aber hielt ſie zurück, und 
zeigte ihr zornig den Ring und Guͤrtel, zum Beweiſe, 
daß Sigfrit fie bezwungen habe, Da weinte Brunhilt, und 
gedacht“ ihr Leid zu rächen. Es war aber ein Held an Gunthers 
Hof, der hieß Hagen, und verſprach der Brunhilt ihr Leid 
zu rächen. Darauf fprengten Gunther und Hagen unwahre 
Nachricht aus, daß im Sachſenland wieder Krieg ausgebro⸗ 
chen ſey. Sigfrit verſprach ihnen zu helfen, Chriemhilt 
aber war ſehr beſorgt und angſtvoll um ihren Mann, und 
als Hagen zu ihr zum Abſchied kam, ſo ſagte ſie zu ihm, ſie 
wolle ein kleines Kreuz auf Sigfrits Mantel zwiſchen die 
Schultern nähen, und Hagen ſollte ihn doch ja in Acht nehmen, 
daß er da nicht getödtet würde, denn da war er allein ver⸗ 
wundbar. Hagen der Ungetreue verſprach es, und der Sach⸗ 
ſenkrieg wurde ug hoben, und ſie wollten dafür eine Jagd 
halten im Odenwald. Da bat Chriemhilt weinend ihren 
Mann, daheim zu bleiben, aber der gieng dennoch mit, und 
nach der Jagd hielt er mit Hagen einen Wettlauf zu einem 
Brunnen. Sigfrit kam früher zum Ziel, und als er trank, 

durchſtach ihm Hagen die Schultern, daß er todtwund in die 
Blumen fiel und ſtarb. Er wurde zu Worms im Münfter 
begraben, aber Chriemhilt beklagte ihn ihr Leben lang und 
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konnte ihn nicht vergeſſen. Das ift die Geſchichte von Sig⸗ 
frits Tod. 

Nach ſeiner Ermordung heirathete Chriemhilt den Kö⸗ 
nig Etzel von Hunenland. Lange Jahre verfloſſen, fie ver« 
gaß die Rache nicht, und lud ihre Freunde zu einem großen 
Feſte an Etzels Hof. Sie kamen in der Ahnung ihres Schick⸗ 
ſals. Da gewann Chriemhilt den Blödel, Etzels Bruder, 
daß er beim Eſſen den Dankwart, Hagen's Bruder angriff. 
Er ward aber mit fünfhundert Genoſſen don Dankwarten 
erſchlagen. Es kamen immer neue Schaaren von Feinden, 
und es wurden zweytauſend huniſche Ritter und neuntauſend 
Knechte von den Burgunden niedergehauen. Da entrann 
Dankwart, allein noch übrig, zu feinem Bruder in den an— 
bern Speiſeſaal. Hagen darob erboßt, ſchlug Etzels Söhn⸗ 
lein todt, und ließ Niemanden aus dem Saal, als Etzeln, 
Chriemhilden, Dieterichen und Rüdigern mit ihren Mannen, 
die andern Hunen aber wurden all' in dem Speisſaal erſchla— 
gen, und ſie warfen über fiebentaufend Todte hinaus. Da 
brachte Hagens Hohn den Etzel auf, und dieſer ließ nach und nach 
all' feine Helden gegen die Burgunden ausziehen. Zuerſt 
den Iring von Dänemark und Irnfrit von Thüringen, ſie 

verlogen aber im Streit mit tauſend ihrer Mannen. Da 

ſandte Etzel zwanzig tauſend Mann in die Schlacht, die 
Nacht brach ein, und die Burgunden boten Verſöhnung an, 

aber Etzel ſchlug ſie aus. Nun lies Chriemhilt auch den 
Saal anzuͤnden, und die Burgunden kamen ſo in die Noth, 
daß fie vom Blut der Erſchlagenen tranken. Es waren ihrer 
jetzt nur noch ſechshundert übrig. Da zwang auch Chriemhilt 
endlich den Rüdiger gegen die Burgunden zu kämpfen, er 
ging weinend mit ihnen zum Streit, und erlag mit Gernot 
im Zweikampf ſammt fünfhundert Mannen. Seinen Leich— 
nam forderten Dietetichs Helden, die Burgunden gaben ihn 
aber nicht heraus, und fo gieng auch der Kampf mit Diete« 
tichs Helden an, die all' erſchlagen wurden, bis auf den alten 

Hildebraut, der mit einer ſchweren Wunde vor Hagen ent⸗ 
rann, und zu Dieterichen kam. Da erhob ſich der ſtarte Bie- 
* 1 
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terich in ſeinem Leide, und ſtritt allein gegen die zween letzten 
noch übrigen Burgunden, Gunthern und Hagen. Er hat ſie, 
ſich ihm zu ergeben, und verſprach ihnen ſichere Heimkunft. 


Aber ſie wollten nicht Geiſſel werden und wählten lieber den 
letzten Kampf, und ſo uͤberwand er beide, und übergab fie 


gebunden der Chriemhilt, aber befahl ihr ſcharf, ihnen nichts 
Leides zu thun. Dieterich gieng und zog ſeinen Harniſch aus, 
aber Chriemhilt forderte von Hagen den Schatz der Nibe— 


lungen, er ſchwieg. Da gedachte ſie der Vollendung ihrer 


Rache und ließ ihrem Bruder ſein Haupt abſchlagen. Das 


trug ſie vor Hagen, der aber verfluchte ſie. Und ſo hieb ſie 
dem gebundenen Helden ſelber ſein Haupt ab mit Sigfrits 


Schwert. Das ſah der alte Hildebrant, ſprang grimmig 
herbey, und hieb Chriemhilden in Stücke. Etzel und Die⸗ 
terich weinten über die gefallenen Helden. 

Und das if, die Geſchichte von der Niebelungen Noth. 


Ad 


Erſtes Haupt ſtuͤck. 
Von den Erforderniſſen zum aͤuſſeren Verſtaͤndniz 
des Nibelungen Liedes, 


— 


erster Ab nit 


Quellen und Huͤlfsmittel. 
1% „ 


Die frühern Ausgaben und Schriften über das Nibe⸗ 


lungen Lied bis zum Jahr 1812 find in v. d. Hagens, und 
Büſchings literariſchem Grundriß zur Geſchichte der teutſchen 
Poeſie (Berlin 1812, 8.) angegeben, worauf ich hiemit ver« 


a 
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weiſe, und mich beanüge, nur die ſeither erſchienenen anzu⸗ 
führen, und eine dort vergeſſene Nachweiſung hier einzu⸗ 
ſchalten. J. G. Schottel hat nämlich in feiner teutſchen 
Sprachkunſt, (2te Aufl. Braunſchw. 1581. 8.) S. 347. aus 
Lazius die Verſe 7921 bis 7925, und 7927 wieder abdrucken 
laſſen, und gebraucht die Stellen in ſprachlicher Hinſicht als 
Beweiſe. 


5. 2. f 

Handſchriften. 
Es haben ſich von dieſem lang vergeſſenen Liede ziemlich 
viele Handſchriften erhalten, zugleich ein Beweis, wie ſehr 


das Lied im Mittelalter geſchätzt wurde. 1. Die S. Galler 


Handſchrift, eine der älteften und ſchönſten, auf Pergament, 

in Folio. 2. Die erfte Hohen«Emfer, jetze zu München, auf 
Perg. in Quart. 3. Die zwote Hohen«Emfer, die man lang 
vermißte, und die nach mancherley Schickſalen vom Herrn 
von Lasberg zu Wien angekauft, und jetzo zu Heiligenberg 
am Bodenſee aufbewahrt wird. Sie iſt ſammt der Klage 


114 Blätter ſtark, und hat in der Mitte eine Lucke don ſechs 


Blättern. J. Grim hat ſie zuerſt näher bekannt gemacht. 
4. Die Muͤnchener, Nro. 489. auf Perg. in Fol. 168 Blät⸗ 
ter, aus dem Aten Jahrhundert. Wahrſcheinlich ehemals 


iim Kloſter Prunn an der Altmuͤhl. 8. Die von B. Hun- 


des hagen, deren Fundort Anfangs Wiesbaden nachher 
Mainz angegeben wurde, auf Papier, zu Ende det 14teır. 
Jahrh. 179 Blätt. klein Fol. mit 37 Gemählden im neu gtie— 
chiſchen Styl. Der Text ſoll häufig abweichend, der Schluß, 
wie auch die Klage geſchichtlich reicher ſeyn. 56. Ein Münch— 
ner Bruchſtück, den Schriftzügen nach aus Kaiſer Friederich 
II. Zeit, welches aus einer reicheren, nach J. Grimms 
Vermuthung aus der zwoten Hohenemſer Handſchrift zu 
ſeyn ſcheint. 7. Ein Bruchſtück don 869 Verſen aus dem 
zweeten Theile des Liedes, in der Heidelberger Handſchrift 
Nro. 8a von Görres zuerſt entdeckt. 8. und 9. Zwey von 
Serres aufgefundene und von J. Grimm mitgetheilte 
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Sruchſtücke. 10. Nach Büſch ing ſollen ſich am Rheine 
Spuren einer Handſchr. mit Mahlereyen zeigen. 11. Gött⸗ 
ling und Zeune geben auch eine Pariſer an, zweifelhaft. — 
Ueber das Verhältniß der Handſchriften zu einander iſt noch 
wenig zu ſagen bevor ſie vollſtändig bekannt gemacht ſind. 


I ee 
Aus gaben. 

1. Das Nibelungenlied. Mit Einleit. und Wortbuch v. 
Auguſt Zeune. Mit einem Holzſchnitt von Gubitz (Sig⸗ 
bert I. Grabmal zu Soiſſons vorſtellend). Berlin. Maurer 
1815. 12. 0 

Die Klage iſt nicht dabey. Ohne Benutzung der Hand— 

ſchriften. 
2. Der Nibelungen Lied, nach der S. Galler Handſchrift 
herausgegeben von Fr. H. v. d. Hagen. Breslau. Mar. 
1816. 8. Mit einer einleitenden Vorrede und einem Wör⸗ 
terbuch. Der zwete Band ſoll enthalten die Klage, eine 
vollſtänbige Vergleichung der Handſchriften, nebſt Abhand— 
lungen vom Herausgeber über die Sprache und Rechtſchrei⸗ 
bung des Liedes. Rezenſirt in der allg. Lit. Zeit. July 1817. 
FF | 

A. W. Schlegel hat eine kritiſche Ausgabe verſprochen. 
Auch ſteht zu erwarten, daß Docen den unverſtellten Ab⸗ 
druck der erſten Hohenemſer und Hondeshagen die Heraus⸗ 
gabe ſeiner aufgefundenen Handſchrift liefern wird. 


$. . 
Wörterbücher. 


Bey den ebengenannten Ausgaben find auch Wöͤrterbü⸗ 
cher angehängt. Ein beſonderes gab heraus: 

C. L. Arndt Gloſſar zu dem Urterte des Liebes der Ni⸗ 
belungen und der Klage. Für Schulen; mit einem kurzen 
Abriß einer altteutſchen Grammatik. Lüneburg b. Herold und 
Wahlſt. 1815. 8. Beurtheilt in den Götting. gel. Anzeigen. 
1815. Nro. 103. | | 


— 


— — 


5. 5. 
Ueberſetzungen. 

1. Das Nibelungenlied, ins Neuteutſche übertragen von 
Aug. Zeune. Mit einem Kupfer (die Ermordung Sigfrits 
vorſtellend). Berlin. Maurer. 1814. 8. Eine proſaiſche Ueber⸗ 
fegung, die ſich ſtreng ans Wort hält, die einleitende Vor⸗ 
rede iſt in feiner Ausgabe großentheils wiederholt. 

2. Das Lied der Nibelungen, metriſch überſetzt von D. 
J. G. Büſching. Leipz. Brockhaus. 1618. 8. 


§. 6. 
Bearbeitungen. 


1. Lied der Nibelungen, umgebildet von J. d. Hins⸗ 
berg. Mit 4 Kpf. München. Lindauer. 8. 

2. F. R. Hermann will die Sage in zweyen Trauer⸗ 
ſpielen behandeln, und hat von ſeiner Arbeit bereits in den 


wöchentlichen Nachrichten Proben gegeben. 


9. 7. 
4 Erläuterungsſchriften. 


I. Beſonders gedruckte. 

1. K. W. Göttling, über das Geſchichtliche im Me 
belungenliede. Rudolſtadt. 1814. 3. 

2. Derſelbe. Nibelungen und Gibellinen. Rudolſtabt. 
1810. 8. 

3. K. Lachmann über die urſprüngliche Geſtalt des 
Gedichts von der Nibelungen Noth. Berlin. Dümmler. 
4816. 8. beurtheilt von J. Grimm in den Heidelb. Jahrb. 


1816. Nro. 60. 
II. In Zeitſchriften. 

1. A. W. Schlegel über Aufnahme, Aneignung und 
Vorrang des Liedes im teutſchen Muſeum 1812. 1 Heft. Ueber 
das Alter und die fruͤheren Bearbeitungen des Liedes. Da⸗ 
ſelbſt. 6 Heft. Ueber die Dichter deſſelben. 7 Hft. 

2. Altteutſche Walder, herausg. von den Brüdern Grim m. 
1813. Beſonders 1 B. S. 105 — 323. II, 145 — 180. III, 1— 
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13. 241 — 277. — Der erſte Band rezenſirt von A. W. 9. 
Schlegel in den Heidelb. Jahrb. 1815. Nro. 46 — 48. 


3. L. Troß über Geographie und Geſchichie des Nib. 


L. in der Thusnelda. 1817. 1 Heft. 

4. Einzelne Bemerkungen in Buͤſchings woͤchentlichen 
Nachrichten. Breslau 1816 u. 17. Hieher gehören auch die 
Rezenſionen in den Literaturzeitungen, und einzelne Nach⸗ 
sichten im Morgenblatt 1516 u. 17. N 


III. In andern Werken. 

1. Ungenannte Gelehrten im Converſationslexicon unter 
den Worten: Nibelungen Lied und Heldenbuch. 

2. J. G. Gruber in der allgemeinen Encyelopädie der 
Wiſſenſchaften und Künſte. Probeheft. Leipzig. Gleditſch. 
1817. 4. Unter dem Wort.: Nibel. L. 

3. F. J. Dumbe e k Geographia pagoxum cisrhenanorum. 
Berolini. Reimer. 1817. 8. Gelegentliche Aüſſerungen. S. 
25 — 28. 34. 35. 43 — 45. 51. 26. f 

4. Hieher gehören auch v. d. Hagen's und Zeune's 
erläuternde Vorreden zu ihren Ausgaben. 


Zweeter Ab ſch nit 


(Sprache des N e 5. g | 


§. 8. 
Die Sprache des Nibelungen Liedes ik bie altſchwobiſthe 
Mundart, wie ſie ehemals durch ganz Oberteutſchland ziemlich 
gangbar geweſen, und ſich in den Gebirgen der Schweiz, des 


Schwarzwalds u. Oberſchwabens mehr oder weniger alterthüm⸗ 


lich und rein erhalten hat. Ihre Eigenthümlichkeiten ſind volle 
Selblauter, mehr ſcharfe als ſanfte Mitlauter, und eine große 
Genauigkeit in der Ausſprache derſelben, wie bey Gebirgsvöl⸗ 
kern gewöhnlich, daher große Lieklichkeir des Ausdrucks. 
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Ferner zeichnet fie ſich durch Kürze aus, mehr einfache als 
verſchlungene Sätze, oft Mangel an Bind und Hülfswör⸗ 
tern; daher die hohe Kraft und Treuherzigkeit der Rede. 
Die frankiſche (mittelteutſche) Mundart unterſcheidet ſich von 
ihr durch Auflöſung und Zuſammenziehung der Selblau— 
ter, durch Ungenauigkeit im Gebrauch der Mitlauter, wo— 
durch fie kreiſchend und rauh wird. Die ſächſiſche (nieder« 
teutſche) nähert ſich der ſchwäbiſchen im Gebrauch der Selb⸗ 
lauter mehr als die fränkiſche, jedoch iſt in ihr die genaue 
Unterſcheidung nicht mehr, wie in der ſchwäbiſchen, ſie iſt 
etwas verwiſcht, und durch den Mangel an ſcharfen Mitlau⸗ 
tern weicher. 
5. 9. 

Darnach läßt ſich die Ausſprache der eigenthuͤmlichen 
Selb⸗ und Mitlauter, wie ſie in unſerm Liede vorkommen. 
leicht für jeden Teutſchen beſtimmen. 

Die Selblauter, A, O, U behalten ihren natürlichen 
Klang, ihre Dehnung und Schärfung geſchieht nach den ge= 
wöhnlichen Geſetzen der Ausſprache. A mit einem E dane— 
den wird vor R und einem doppelten Mitlauter (auch vor 
einem einfachen, wenn er für den doppelten ſteht,) wie ein 
helles E, ſonſt aber, beſonders in gedehnten Sylben wie ein 
tiefes E geſprochen. Steht O für den Zweylaut Du, fo 
wird es jedesmal gedehnt; z. B. tot, lautet im Rheinfrän— 
kiſchen Toudt, muß alſo gedehnt werden. O mit einem klei⸗ 
nen E darüber hat den Klang eines tiefen E, keineswegs aber 
auf die erkünſtelte Weiſe, wie man es im Hochteutſchen 
ausſpricht. O mit einem kleinen V darüber wird eigentlich 
Du geſprochen. Der Franke ſetzt dafür gewöhnlich ein lan⸗ 
ges A (richtiger Aw, wobey das W zwar unhoͤrbar, aber 
den Zweylaut anzeigt), der Niederteutſche hat hier ein lan— 
ges O oder Ow, und der Hochteutſche Au. Z. B. oog, rhein« 
fränkiſch Awg, plattteutſch Og, hochteutſch Aug. U ſteht oft 
für den Zweylaut Au, und wird dann gewöhnlich gedehnt. 
u mit einem Heinen O darüber wird Lo geſprochen, fo daß 
U länger gehört wird als O. Die Franken, Niederteutſchen 
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und Hochteutſchen ſetzen dafür ein langes U z. B. guet, 
gut. U mit einem kleinen E darüber wird allemal zweyſil⸗ 
big geſprochen, z. B. chuen, hen, wobey das E über bem 
U zugleich das Zeichen des Umlauts iſt. 

Wo im Nibelungen Lied (die Zeitwörter ausgenommen,) 
der Zweylaut Ei ſteht, da ſpricht der Franke Ai, Ah, 
Ae, der Niederteutſche ein langes E, und der Hochteutſche 


Ei **); z. B. Chleit, fränkiſch: Klaid, Klaad, Kläd, nieder 


teutſch: Kleed, hochteutſch: Kleid. In allen Fällen aber, 
wo die Franken Ei ſprechen, da ſetzt unſer Lied und die 
plattteutſche Mundart ein Js), die Hochteutſchen ebenfalls 
Ei: z. B. Zeit, im Liede: zit, niederteutſch: ek hoch⸗ 


teutſch: Zeit. Eu behält ſeinen natürlichen Klang *). Je 


wird zweyſylbig geleſen, fo daß auf J der Machens bleibt; 
bey Ju hat umgekehrt der zwete Selblauter U die längere 
Dauer der Ausſprache und J die kuͤrzere. 


9. 10. 

Rückſichtlich der Mitlauter beobachtet das Lied mit großer 
Strenge das feine und wichtige Geſetz der Schärfung (As- 
piration), welches durch die Seichtheit unfrer hochteutſchen 
Sprache verſchwunden, und baher auch unſre Rechtſchrei⸗ 


bung in vielen Stücken ein widerſinniges, elendes Zeug iſt. 


Geht nemlich ein Wort auf einen Mitlauter aus, der ger 
ſchärft werden kann, fo ſteht am Ende des Wortes der Stark⸗ 
oder Scharflaut; kommt aber noch eine Beugungsſolbe zu 
dieſem Wort, fo wird der vorhergehende Stark- oder Scharf⸗ 
laut in den Sanftlaut verwandelt. Daher ſteht richtig im 
Liede: Wint, Felt, Wip, Tach, aber kommen Solben hinzu, 
ſo wird Windes, Felder, Wiben, Tagen geſchrieben. Steht 


> ig i bene Hochteutſche Ei racing, es muß 


585 ir würde das Verſtändniß ſehr erleichtern, nen 
für dieſe zuſammengezogene Sylbe immer Y ſetzte. 


==) Eu iſt als Zweylauter falſch geſchrieben, es muß 
Eu ſtehen. | N” 


— 
3 


— 
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der Sanftlaut am Ende, ſe iſt dieß ein Zeichen, daf ein 
Selblaut weggelaſſen fen; z. B. und für unde. Dieſes Ge— 
ſetz der Schärfung geht nun auch auf ſolche Mitlanter über, 
die nur durch Verdoppelung geſchärft werden können, we 
es aber umgekehrt iſt, ſo daß die Verdopplung eintritt, wenn 
das Wort um eine Solbe wächſt, z. B. Man, Mannes. 5) 


§. 11. 

Bey der übrigen Wortbildung find nur eine Art Zeit— 
wörter der zwoten Abwandlung zu bemerken, nämlich jene, 
deren Stammlaut in der Gegenwart Ei iſt. Wir ſagen z. 
B. reiten, ritt, geritten, das Nib. L. aber riten, reit, ge= 
riten; reit gilt aber nur für die Einzahl der kaumvergangenen 
Zeit, in der Mehrzahl heißt es, ritten. So werden alle 
hieher gehörigen Zeitwörter gebildet, und gewohntich find 
es ſolche, die auf Schärfungslauter endigen. 


9. 12. 

Die Eigenthümlichkeiten der Wortfügung haben ſchon 
Arndt und Zeune zum Theil erklart, und v. d. Hagen 
Erläuterungen hierüber verſprochen. Ich ſetze zur Berichti— 
gung und Ergänzung Weniges hinzu. Das Zeitwort Sol— 
len iſt oft ein Huͤlfswort, um die künftige Zeit auszudrücken, 
und heißt dann werden (v. 2580. 1300.) Steht das per- 
ſönliche Fürwort hinter dem Hauptwort, z. B. Tochter fin, 
ſo iſt es nicht nach jener Regel zu erklären, nach welcher 
die Beywörter oft hinter dem Hauptwort ſtehen, z. B. Bus 


85) Auf dieſe Eigenheiten haben Arndt und v. d. Hagen 
aufmerkſam gemacht. Ich habe in andrer Hinſicht 
das Geſetz der Schärfung zu erforſchen geſucht in 
der Abhandlung: De emendanda ratione grammaticac 
germanicae. §. 10 — 12. Die Ordnung iſt dieſe: Bey 
den Lippenlauten iſt B (W) der San ftlaut, ꝙ der 
Starklaut, 5 (Ph, V) der Scharflaut. Bey den 
Zahnlauten D (S) der Sanftlaut, T der Stark⸗ 
ten f G (Jed, d. Sp ber kante, R Cc) der falke. 
ten i od, H, er ſanfte, er ſtarke 
Ch (Ah, 9) der ſcharfe Laut. 0 
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hurt richer, ſondern das Fuͤrwort ſteht in dieſem Fall im 
Senitiv (v. 5323. 7011). Manche Bindwörter, beſonders 
welche verſchlungene Satze bilden, z. B. daß, ſo, te, fehlen 
an manchen Stellen, wie auch viele Vorwörter, in welchem 
Falle dann oft dafür das Hauptwort im Genitiv ſteht. Die⸗ 
ſer häufige Gebrauch des Genitivs iſt unſrer alten Sprache 
eigen, und gibt mitunter einen Beweis für das Alter des 
Liedes ab. Merkwürdig und eigenthümlich iſt die Satzſtel⸗ 
lung, wo auf das Hauptwort in der Mehrzahl das Zeitworr 
in der Einzahl folgt, z. B. da wart von guoten Helden 
viel chleider abgeritten (v. 2421), und vil cherzen was 
enzuondet (2029) ꝛc. welches daher zu erklären iſt, weil hier 
das Nebenwort (gewöhnlich das Wort viel als Dauptges 
danken betrachtet wird, dem zufolge das Hauptwort im Ge⸗ 
nitiv dabey ſteht, welcher oft beſtimmt ausgedruͤckt wird (v. 
2348). Manchmal kommt dieſe Satzſtellung auch ohne das 
Nebenwort viel vor (2586 2740 6695%. 


9. 13. 

Das Lied iſt in dierzeiligen langen Geſätzern oder 
Strophen geſchrieben, die man erſt in neuerer Zeit wieder 
hergeſtellt hat. Jeder Vers hat in der Mitte einen hörba⸗ 
ren Abfatz oder Ruhepunkt groͤßtentheils mit weiblicher Enz 
dung. Im ganzen find die Verſe gewöhnlich männliche, und. 
der letzte Halboers eines Geſätzes um einige Sylben länger 
als die andern. Der jambiſche Fuß iſt der häufigſte, doch 
herrſcht eine große Freyheit im Gebrauch der langen und. 
kurzen Sylben, die ſich in Regeln nicht einengen läßt. 

| 6. 14. | 
Das Geſetz der Reimen ift nach Schlegels und Undrer 
Bemerkung in unſerm Liede ſehr genau beobachtet, und die 
Ausnahmen davon find wahrſcheinlich aus einem altern Liede 
benbehalten worden. Der bloße Selblautreim iſt nur höchſt 
ſelten noch anzutreffen, wie ihn doch der Pfaffe Kunrat nur 
wenige Johre vor unſerem Dichter noch durchgängig hat, 
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der ehne Anſtand auf gevidere wilde X. reimt, blos 
nach dem ungefähren Laut der Ausſprache, welches der Ni— 
belungen Dichter ſorgfältig vermeidet. Allein dafuͤr hat er, 
wie auch Andre, eine Art ſtändiger, immer wiederkehrender 
Reimen, z. B. wip, lip ꝛc., die man jedoch nicht mit Lach— 
mann für eine Armuth des Dichters ausgeben muß. Drey— 
ſilbige Reimen z. B. ſagene, tragene kommen hie und 
da auch noch vor, und manchmal unvollkommen, wie: ha— 
gene, degene ꝛc. Es find dieß Ueberbleibſel der älteren 
Sprache). Merkwuͤrdiger find die Mittelreimen, d. h. wenn 
der hörbare Abſatz des vorhergehenden Verſes mit dem des 
folgenden ſich reimt, z. B. gleich in den zwo erſten Zeilen: 
mären und lobebären. Solche Mittel- oder Kettenreime 
gehen manchmal durch ganze Geſätzer, oft auch nur durch 
einzelne Verſe, und Lachmann und Zeune haben deren 
im Liede viele nachgewieſen. Dadurch löst ſich natürlich das 
lange vierzeilige Geſatz in ein kurzes achtzeiliges auf, das 
abwechſelnd gereimt iſt. Wenn aber Lange und Zeune 
aus ſolchen Stellen behaupten, daß zu Karls des Großen 
Zeit unſer Lied vielleicht in ſolchen kurzen Geſätzern mit 
Wechſelreimen abgefaßt war, ſo leidet dieß zwar hinſichtlich 
der kurzen Strophe keinen Widerſpruch, allein in keinem 
früheren noch vorhandenen Gedichte ſind Wechſelreimen, 
und daher hat die Behauptung keinen Grund. Lade 


25) Lachmann hält die Reimen: mären, wären, ſolde, 
wolde ꝛc. für dreyſilbig. Mit Unrecht; denn aus 
dem nämlichen Grunde wären Blut, Hut, zweyſil⸗ 
bige, und Gedichte, Geſchichte, vierſilbige Reimen. 
Wenn es darauf ankömmt, zu entſcheiden, was eine 
einfache, und was eine zuſammengeſetzte Sylbe im 
Teutſchen iſt, fo mögten wir ſchlecht berathen ſern. 

aher bleibt man am beſten bey dem Sprachgeſetz 
ſtehen: Ausgelaſſene Selblauter werden im Reimen 
nicht geh — Ferner iſt noch ſehr zweifelhaft, 
ob nach Lachmann, die Wörter: menige, gademe, 
blos auf einen kurzen Vofal- reimen. Es ſcheint mir 
natürlicher, daß dieſes Nachklänge der alten unge— 
fahren Selblauttreimen find. 
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mann halt ſolche. Stellen mit Mittelteimen in 8 Liede 
für verdächtig und eingeſchoben, beſonders weil mehre der— 
ſelben nicht in allen Handſchriften vorkommen, welche Be— 
hauptung wohl nicht auf ſtarken Gruͤnden beruht. 


Dritter Abſchnitt. 


— 


Namen des Liedes. 


— ä —u— 5 


f. 15. 


Das Nibelungen Lied hat feinen Namen aus den Hand- 
ſchriften erhalten, die es in der letzten Zeile eben ſo heißen. 
Es beſteht augenſcheinlich aus zween Theilen, ſo daß die 
erſte Hälfte bis zu Sigfrits Ermordung geht (Avent. 1 — 
10.), die andre von Etzels Brautwerbung bis zum Untergang 
der Burgunden (Av. 20 — 30). Für den erſten Theil ges 
braucht Zſchokke den Ausdruck: Chriemhilden Liebe, für 
den zweeten ſind manche Benennungen vorhanden. Bod— 
mer nannte ihn Chriemhilden Rache, oder die Rache der 
Schweſter. Neben dieſen neugewählten gibt es aber auch 
alte urkundliche Namen, und zwar für die erſte Hälfte Sig⸗ 
frits Hochzeit, worunter W. Grimm wohl unrichtig das 
ganze Lied verſteht, für die andre Chriemkilden Hochzeit *), 
oder nach der S. Galler und Münchener Handſchrift dee 
Nibelungen Noth, welchen Namen Lachmann mit Unrecht 
auf das ganze Lied ausdehnt 35). | 0 


25) So ſcheint es nach V. 9266. 
d) Er baut nämlich auf die genannten Hanbſchr., unt 
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Aa 9. 16. 

Von den Nibelungen iſt das Lied genannt. Wer dieſe 
aber geweſen, daruber gibt das Lied ſelber keine beſtimmte 
Auskunft. Nur uber das Verhättniß Sigfrits zu den Ni— 
belungen gibt es folgenden Aufſchluß: 


Es war ein reicher König im fernen Nordmeer, der hieß 
Nibelung, und harte einen unermeßlichen Schatz (Hort) an 
Geld und Edelſteinen in einem hohlen Berg aufbewahrt. 
Als er geſtorben, wollten ſeine Söhne Schilbung und Nibe— 
lung den Hort theilen. Da kam Sigfrit dazu, und fie baten 
ihn zu theilen, und gaben ihm zum Lohn ihres Vaters be— 
rühmtes Schwert Balmung. Sigfrit theilte, konnte fie aber 
nicht befriedigen, und bekam Streit. Da erſchlug er ſie, 
und zwölf ihrer Rieſen und ſiebenhundert ihrer Helden. Al— 
berich der Zwerg wollte nun ſeine Herren rächen, aber Sig— 
frit überwand auch ihn, und gewann ihm die Tarnkappe ab. 
So wurde Sigfrit Herr über die Nibelungen und ihren Hort, 
beiellte den Alberich zum Kämmerer und Schatzmeiſter, und 
ließ ſich alle übrigen Nibelungen huldigen und ſchworen. 


. 17. 


Nibelungen ſind alſo, wie v. d. Hagen aus dieſer Stelle 
folgert, Söhne des Nibelungs, welcher Namen aber auch 


hält die Benennung Nib. Lied für eine fade Rei⸗ 
merey, die man aufgeben ſolle. Allein Nib. Noth 
kann nach der Sprache nicht mehr heißen, als der 
Todeskampf und Untergang der Nibelungen, welcher 
Namen alſo nur auf den zweeten Theil Bezug ha— 
ben kann, denn urſprünglich heißt Noth der ent— 
cheidende Augenblick, der letzte Kampf, 
aber auch Schlacht und Tod, woran ſich der 
ſpätere Begriff von Unglück leiht. Im zweeten 
Theile des Liedes kommt dieſes Wort daher viel bau— 
Do vor, als im erſten, weil jener die allgemeine 
koth iſt und heißt. Aus demſelben Grunde wird 
in der erſten Hälfte dieſes Wort nur bey der Ge— 
ſchichte von Sigfrits Ermordung oͤfter gebraucht: 
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zugleich ihre Leute bezeichnet. Denn als der Hort nach Worms 
gebracht wird, fo heißen Alberichs Verwandten, die ihn bes 
gleiten, Nibelungen, welches tauſend Mann waren, die mit 
den Burgunden nach Hunenland fuhren. Aber nun geht die 
Unbeſtimmtheit des Namens an. Vorher und ſelbſt noch auf 
der Fahrt werden vom Dichter Nibelungen von den Burgun⸗ 
den unterſchieden. Erſt nach ber 25ſten Abentheuer ſcheint 
er manchmal Nibelungen für Burgunden zu ſetzen, was man 
jedoch nicht ſtreng erweiſen kann. Allein dieſe Namen— 
wechslung erhält völlige Gewißheit durch die Stelle (Vi. 
5966), wo es von Chriemhilden heißt, ſie habe die Nibelun⸗ 
gen mit falſchem Muth empfangen, welches doch zugleich 
und mehr noch auf die Burgunden zu beziehen iſt, wie auch 
die folgenden Verſe beweiſen. Indeß kann man d d. Ha⸗ 
gens Meinung, daß auch das ganze Lied wegen dieſer Nas 
menswechslung von den Burgunden genannt fen, nicht ſo 
ganz beyſtimmen. Denn bey ber offenbaren Unbeſtimmtheit, 
worin uns der Dichter über die eigentliche Bedeutung und 
Anwendung des Namens läßt, beweiſen die beyden Endan⸗ 
zeigen nichts. Ob aber dieſe Unbeſtimmtheit abſichtlich feh 
ober nicht, ob fie im Weſen der Sage liege oder nicht, das 
ſind tiefere Forſchungen, als ich bis jetzo hab' anſtellen kön⸗ 
nen. Zwar ſagt Göttling, der Dichter habe gefliſſent⸗ 
lich über die Bedeutung des Namens ein zauberhaftes Dun⸗ 
kel gehüllt, was nur ſeine Zeit zu deuten vermochte. Allein 
die gefliſſentliche Verhüllung kann man dem Dichter nicht 
aufbürden; eher mögt' ich ſagen, er habe ſelber die wahre 
Bedeutung nicht mehr genau verſtanden, und was ſeine Zeit 
auch davon noch wiſſen konnte, das war zuverläßig nicht 
der alte Urſinn der Sache, ſondern blos geſchichtliche Anſicht, 
vielleicht zeitliche Anſpielung, die man hinein legte. 
9. 18. . 

Reif nun keine urſprun glich alte Erklärung des Na⸗ 
mens vorhanden iſt, ſo verſuchte man eigene Deutun« 
gen. Söttling leitet den Nibelungen von Ni (nicht) 
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und billunan (verzagt) her, alfo Unverzagte, was zwar 
einen guten Sinn gibt, ſich aber ſorachlich und dem Weſen 
der Sache nach nicht rechtfertigen laßt. Auch legt er ſelber 
anf dieſe Herleitung kein großes Gewicht. 


Seine zwote Erklärung, die er ebenfalls nicht zu billigen 
ſcheint, bringt die Nibelungen mit dem Nephilim (Mies 
ſen) in der Bibel in Beziehung, was in gewiſſer Rück ſicht 
doch nicht zu verwerfen iſt. Ahlwardt und nach ihm Dum⸗ 
beck erklären es aus dem Jriſchen Nam-ball⸗ uinche, 
das einen einſtürmenden Krieger bedeutet. Ohne Noth. 
Zeune ſagt, Nebel ſey die Wurzel, und das iſt richtig, 
und Nibelung bezeichne einen Bewohner nebeliger Ges 
genden, welches aber nach der Sprache unrichtig iſt. Auch 
ſcheint es allerdings, daß Nibelungen und Nebulonene 
Franken, die in dem Gedichte Walther von Aquitanien vor« 
kommen, wechſelſeitig auf einander Bezug haben, und daß 
man das Letztere nicht vom lateinifhen Wort Nebulo 
(Nichtswürdiger) ableiten dürfe. 


§. 19. 

Bey all dieſen Erklärungen hat man aber auf das Lied 
ſelber zu wenig Rückſicht genommen. Darnach waren die 
Nibelungen Rieſen, Sohne Nibelungs, denen Zwerge 
dienten. Sie wohnten in einem hohlen Berg, ſchliefen wohl 
faft immer, und wurden deswegen nach unſerm Liebe geweckt, 
und in ihrem Saale Lichter angezuͤndet. Das Alles leitet 
zunächſt auf nächtliche Weſen, and dieſer Vermuthung 
kommt auch ihr Namen zu Hülfe. Denn Nibelungen 
iſt ein zuſammengeſetztes Wort aus Nebel und Jung 
und heißt Nebeljungen, d. i. Söhne des Nebels, 
Kinder der Nacht. So ſind wir unvermerkt durch die 
leiſe Spur des Namens in das Gebiet des altteutſchen Glau— 
bens verſetzt, feſt überzeugt, daß nur daraus eine gründliche 
und wahre Anſicht des Liedes hervorgeht, 

| 2 
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Aus dieſem heiligen Urſprung des Namens iſt es auch 
begreiflich, warum unſre Altvater ſich und ihre Wohnungen 
auch darnach nannten. Ein kleines Verzeichniß der Ortsna⸗ 
men, die mit den Nibelungen zuſammenhängen, hat Goͤtt« 
ling gegeben, und er nebſt o. d. Hagen und Zeune 
haben manche geſchichtliche Nachweiſung mitgetheilt, daß 
Nibelung ſowohl im Alterthum als in nnfrer Mitwelt ein 
menſchlicher Eigennamen geworden ſey. Darnach hießen uns 
ter den alten Frankenkönigen wie unter den Karolingern 
mehre Graven fo, die ſelbſt zum Theil mit den letzteren ver« 
wandt waren ®). Manche Biſchöͤfe und Priefter zu Worms 
wurden auch Nibelung genannt, und im dreypzehnten und 
vierzehnten Jahrhundert kommen mehre Zeugen dieſes Nas 
mens in Urkunden vor. Die Nachweiſungen über die jetzige 


Verbreitung dieſes Namens laſſen ſich leicht vermehren, ſind 
aber ziemlich unweſentlich. 


11 
$. 21, 

Allein die tiefe Bedeutung des Namens ging zum Theil 
ſchon früher, fpäterhin wohl gänzlich verloren. Denn des 
Dichter Hermann von Sachſenheim in der Mitte des fünf— 
zehnten Jahrhunderts nennt das Nibelungenland ſchon une 
verſtanden Nieffenland, und dagegen den Nibelungen 


Hort Noblinghort, von den Nobeln, einem Goldſtücke 
des Mittel-Alters, wie Göttling richtig bemerket. #%) 


25) Karls des Großen Oheim heißt beym Pfaffen Kunrak 
(Pfalz. Hdſ. Nro. 112. Bl. 107. b.) Neuelunz 
beym Steiker (Pfalz. Hdſch. Nro. 532. Bl. 167. a.) 
Niuelin; „ 566. Bl. 280. b.) Neuelinz 
und (Nro. 305. Bl. 55. a. 1.) Nevelin. 110 

#5) Es verdient eine gründliche Forſchung, ob das latei⸗ 
niſche Wort Nobilis (adelich) nicht vielleicht bey 
den teutſchen Völkern für die Ritter ſtart der Bes 
nennung Nebulones und Nibelungen aufge⸗ 
kommen ſey. ö | 


— — — 
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Vierter Abſchnitt. 


Dichter des Liedes. 


9. 22. 


Det Dichter nennet ſich ſelber im Liede nicht, wie das 
bey unſern Alten ſonſt gewöhnlich iſt; auch haben wir über 
ihn keine anderweitigen Nachrichten, ſo daß er uns bis jetzo 
gänzlich unbekannt iſt. Man hat ſich viele Mühe gegeben, 
ſeinen Namen zu erforſchen, allein die Meinungen hierüber 
ind ſehr verfchieden. Darin kommen fie jedoch unter ſich 
iberein, daß ein Theil der Gelehrten für das ganze Lied 
fur Einen, der andre Theil aber zween und mehre Dichter 
innimmt. Auf der Seite der Erſteren ſtehen Joh. v. 
Müller, Bodmer, Koch, Adelung, Schlegel, Zeu* 
re, Gottling und v. d. Hagen; zur zwoten Parthey 
alten Zſchokke, Lachmann, Grimm und Gruber. 


§. 23. 

Johannes Müller hielt den Wolframm von Eſchen— 
ach für den Verfaſſer, weil die Sprache des Liedes mit der 
yweizeriſchen Mundart im Haslithale übereinſtimme, wo 
n dreyzehnten Jahrhundert ein Freyherr von Eſchenbach im 
zerein mit andern Dichtern lebte. Allein aus der Ueberein— 
immung der Sprache iſt wenig zu ſchließen, wie Schle— 
el auch dargethan hat. Die Sprache iſt zwar der ſchwei— 
riſchen ſehr ahnlich, allein wer mögte läugnen, daß die 
Nundart des Liedes zu jener Zeit in ganz Schwaben ge— 
räuchlich war? Zudem war Wolfram von Eſchenbach kein 
schweizer ſondern ein Nordgauer. Müller aber mochte 


* 
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durch die Vielheit feiner Werke, und beſonders durch den 
Umſtand verführt werden, daß Wolfram in dem Gagene 
kreiſe des Heldenbuches gedichtet habe. Denn in einer Bear— 
beitung des Otnits, Hug- und Wolfdieterichs kommt eine 
Stelle vor, worin Wolfram als Verfaſſer genannt wird, 
und dieſe Gedichte find gerade in derſelben Versart wie das 
Nibelungen Lied geſchrieben, und enthalten viele Uiberein— 
ſtimmungen nicht nur in einzelen Wörtern und Redensarten 
ſondern in ganzen Geſätzern. Allein Schlegel hat jene 
Stelle aus guten Gründen für unächt erklärt, und bewie— 
ſen, daß Wolfram feindlich gegen unſer Lied geſinnt war. 

Bodmer hielt den Dichter der Klage und den des Ni— 
belungen Liedes für einen und denſelben, was aber unrich⸗ 
tig iſt. Da nun am Ende der Klage geſagt wird, daß Kun 
rat der Schreiber des Biſchofs Pilgerim die Mähre von 
der Nibelungen Noth geordnet habe, ſo hielt Bodmer 
durch offenbaren Mißverſtand dieſen Kunraden für den Dich— 
ter unſers Liedes. Wer aber Kunrat eigentlich geweſen, 
wußte Bodmer nicht, ihn für Kunraben von Würzburg zu 
halten, zweifelte er ſelber. Er führte daher zween andere 
Meiſter Namens Kunrat an, die in dem Gefolge des Für— 
ſten Mechtfrit, des natürlichen Sohnes vom Kaiſer Friede 
derich II., alſo aus der zwoten Hälfte des dreyzehnten Jahr— 
hunderts waren, die aber der Zeit nach ſchon zu ſpät find, 
Nachher hielt er den Marner für den Dichter unſers Lie— 
des, der ebenfalls zu ſpät erſt blühte, und dem teutſchen 
Heldengeſang abhold war. 

Koch und Adelung nahmen Kunraden von Würzburg 
für den Verfaſſer an. Allein er iſt auch zu jung, und aus 


ſeinen Werken zu ſchließen, dem Geiſte unſers Liedes ſehr 
entfernt geweſen. 


§. 24. 


All dieſe Annahmen, die theils auf Mißverſtänbniß, 
theils auf beweisloſen Vermuthungen beruhen führen zu 
nichts weiter, Schlegel aber hat ſeine Meinung auch mit 
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Beweiſen zu unterſtuͤtzen geſucht. Seine Vermuthung über 
den wahren Dichter des Liedes iſt nämlich folgende: Es iſt 
n den mythiſchen Gedichten ein gewiſſer Geſichtskreis der 
Dichter erkennbar, über den hinaus ihre örtlichen Kenntniſſe 
ibnehmen und allmählich verſchwinden, aber zunächſt ihrer 
Daimat ſtellen fie alles im klarſten Lichte dar. So fen es 
bzeym Homer, fo auch bey dem Dichter unſers Liedes. Den 
Dauptſchauplatz um Worms kenne er zwar fd ziemlich, allein 
nicht genau, da er den Waſichen Wald an die Stelle des 
Odenwaldes ſetzte, welches ein offenbarer Verſtoß ſey. Da⸗ 
gegen ſey ihm Oeſterreich ſehr gut bekannt, hier ſchildere er 
alles mit vieler Ausführlichkeit und Richtigkeit, und habe 
vom Oſten manche ausgedehntere Kenntniß. Oeſterreich alfe 
ſey wo nicht die Haimat, doch der Aufenthalt des Dichters 
geweſen. Dazu komme, daß er, gegen die Baiern abgeneigt, 
Wien erhebe, und die Ungarn nicht ſo gehäſſig vorſtelle, 
woraus man erſehe, daß der Dichter in der Gunft eines 
öfterreihifhen Herzogs geſtanden, den er durch fein Lied eben— 
falls verherrlichen wollte. Dieß letztere ſey beſonders daraus 
erſichtlich, daß Ruͤdiger, der öͤſterreichiſche Markgrav mit fo 
rührender Anhanglichkeit vom Dichter behandelt werde, worin 
man nach der Sitte des Mittelalters nur die Verklärung 
des öſterreichiſchen Herzogs erkennen müße, Dieſer Gönner 
wäre nur unter zween Leopolden von Oeſterreich zu ſuchen, 
darunter abermal der, ſo Ben Vollendung des Liedes ſchon 
geſtorben war. Hinſichtlich des Dichters wäre nun die Wahl 
gegeben zwiſchen Klingſern von Ungarland und Heinrichen 
von Ofterdingen. Bey Klingſorn wäre die Kenntniß det 
Oſtens begreiflich, und die glimpfliche Behandlung der Un? 
garn, allein dem widerſtreite, daß Ktingſor kein volksmäßi⸗ 
ger Dichter geweſen. Hingegen vereinige ſich alles für Deine 
eichen von Ofterdingen. Er trat im Wettſtreit auf der 
Wartburg Wolframen gegenüber, und fang nur das Lob fei« 
nes Gönners des Herzogs von Oeſterreich, und beurkundete 
fih überall als einen Dichter des Volkes, daher denn auch 
Eſchenbachs Eiferſucht zu erklären. Darum habe die fols 
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folgende Zeit dem volksmäßigen Heinrich auch den kleinen 
Roſengarten zugeſchrieben, woraus, wenn man auch alles 
Uebrige abrechne, doch ſo viel hervorgehe, daß Heinrich von 
Ofterdingen unter den älteren Dichtern vorzüglich geblühet 
habe. a N 

Dieſer Anſicht iſt auch ſein Bruder Fr. Schlegel bey: 
getreten: aber da ſie nicht durch urkundliche Nachrichten be— 
ſtättiget wird, ſo läßt ſich eben fo viel dagegen fagen. 
Schlegel hat, wie auch Lachmann, mehr auf den zwee— 
ten Theil des Liedes ſich bezogen als auf den erſten, ohne 
zu bedenken, daß der nothwendige größere geſchichtliche In— 
halt des letzten Theiles eine tiefere Rückſicht erfordert. Die— 
ſer geſchichtliche Reichthum, in dem die Zeitereigniſſe ver— 
ſchmolzen war durch die Natur der Sache bedingt, und ver— 
anlaßte jene größere Ausführlichkeit und häufige Wiederhe— 
lung im zweeten Theile, ähnlich der ausführlichen Erzäß— 
lung der ſechzehnten Abentheuer, worinn Sigfrits Mord 


vorbereitet wird, und ähnlich dem weitläufigeren Ende der 


Iliade, ohne daß man darum mit Fug und Recht dem Dich⸗ 
ter zeitliche Lobeserhebung unterlegen kann. Was aber bie 
Verſetzung des Waſichen Waldes auf das rechte Rheinufer 
betrifft, ſo iſt erſt noch die Frage, ob dann dieß wirklich ein 
Verſtoß ſey. Lachmann nimmt es zwar auch dafür, Gotta 
ling, J. Grimm und Dumbeck ſuchten aber den Die 
ter zu verthetdigen, wiewohl Göttling etwas gezwungen, 
Grimm aber dadurch, daß er unter waſichen Wald Gras— 
wald, grüner Wald (Raſenwald) verſteht, wonach man alfe 
nicht geradezu an die Wasgauer Gebirge zu denken hätte. 
Allein ich kann dieſer Meinung nicht beytreten, denn bie Er« 
klärung iſt nicht alterthümlich tief genug, und der Dichter 
nöthigt uns durch die Erwähnung des Waſichen Steines fel« 
ber dazu, daß wir unter waſichen Wald den Wasgau ver⸗ 
ſtehen müßen. Daher auch mit Recht v. d. Hagen und 
Arndt den Waſichen Stein und Wald in die Vogeſen verle— 
gen, und Zeune zu tadeln iſt, daß er willkührlich Waſichen 
Wald durch Odenwald und Waſichen Stein durch Wasgau er⸗ 
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klärt. Dumbeck verſteht ſprachlich unter Waſichen Walt 
ein hohes rauhes und wüſtes Gebirg nimmt ihn daher auf 
beiden Seiten des Rheines an, ſo daß der Odenwald ſelber 
ein Theil deſſelben wäre, ber feinen Namen nur wythiſch 
verwechſelt hatte, und gebraucht die Stelle unſers Liedes als 
einen Beweis für ſeine Annahme. Allein wir ſeyen hier in 
Meinungen vorſichtig, denn ſonſt gerathen wir in die größte 
Verwirrung. So viel ſcheint indeß nach der Sprache gewiß, 
daß unter Waſichen nicht nothwendig der Begriff des Weſt— 
lichen liege, wozu man durch die Benennung Weſterrych, 
die der innere Wasgau führt, verleitet werden könnte, daß 
darnach alſo ein gleichnamiges Gebirg auch auf dem rechten 
Rheinufer liegen mochte, welche Vermuthung die vielen Orts- 
namen des alten Oberrhein-, Lobden- und Kraichgaues, 
worin die Sylbe Wis, Was vorkommt, zu beſtärken ſchei 
nen Auf allen Fall it Waſichen Wald im älteren Nie 
kelungen Liebe ſchon geſtanden, beſonders da wir die heilige 
Urbedeutung des Namens nicht mehr wiſſen. 

Zeune wählt unter den benden vermuthlichen Verfaſſern, 
die Schlegel vorgeſchlagen, Klingſorn für den Dichter 
unſers Liedes. Allein die Gründe ſind ſchwach, von Schle— 
geln zum Theil Schon angeführt und widerlegt.“ 


9. 25. 

Zſchokke nimmt für bende Theile des Liedes zu een ver 
ſchiedene Dichter an. Dieſe Meinung hat in ſo fern etwatß 
Wahrſcheinlichkeit, als ſich der erſte Theil vom zweeten merk⸗ 
lich unterſcheidet, ſie wird aber durch die folgende Anſicht 
von Lachmann, welchem J. Grimm großtentheils bey« 
getreten, aufgehoben. Lachmann glaubt nämlich, daß 
unſer jetziges Nibelungen Lied aus einer noch jetzo erkennba— 
ren Zuſammenſetzung einzelner romanzenartiger Lieder ent— 
ſtanden fen. Es gab alſo vor der letzten Abfaſſung mancher— 
ley Lieder aus dieſem Sagenkreis von verſchiedenen Dichtern, 
die ohne ſtrengen Zuſammenhang und abgeriſſen im Volke 
fortlebten. Der eigentliche Dichter unſers jetzigen Nibelun⸗ 
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gen Liedes müßte nun jener ſeyn, der die einzelnen Geſänge 
fo verknüpfte, daß der Untergang der Burgunden als eine 
Folge der Rache Chriemhilden dargeſtellt wurde. Dieſem 


Dichter iſt alſo auch die Anordnung des Ganzen zuzuſchrei⸗ 


ben, und nur er kann der Ordner des Liedes ſeyn, obſchon 
Lachmann ſich über das Verhältniß beyder nicht beſtimmt 
erklärt. Auf den Ordner folgten endlich mancher Ueberarbei⸗ 


ter (Kritiker), wovon der Schreiber der S. Galler Hand 


ſchrift das Lied am fleißigſten durchgeſehen und verbeſſert hat. 


Hiebey ergeben ſich nothwendig drey Fragen: 1. Beſteht 
unſer jetziges Lied nachweislich aus verſchiedenartigen Ge— 
ſängen? 2. Sind die Zuſätze des Ordners erkenntlich? und 
3. welches ſind die Verbeſſerungen des S. Galler Schrei⸗ 
bers? Dieſe Fragen hat Lachmann alſo au beantworten 
verſucht. 


Auf den Gedanken an einzelne Lieder führet zuerſt das 
Abgeriſſene in bedeutenden Punkten der Erzählung, die ohne 
weſentlichen Uebergang aneinander gereihet ſind. Daher 
geben ſich die einzelnen Lieder durch größere oder geringere 
Ausführlichkeit, zarte oder ſchroffe Behandlung”, eigenthüm⸗ 
liche Wendungen (Manieren) und ſonderlich durch den Um⸗ 
ſtand zu erkennen, daß nach angeſtellter genauer Vergleichung 
der getreue Dichter der Klage augenſcheinlich den erſten Theil 
unſers Liedes gar nicht, ſondern nur einen etwas abweichen⸗ 
den Auszug davon gekannt, und vom zweeten Theil nur ei⸗ 
nige Lieder, und unter dieſen manche nach weiteren Bear⸗ 
beitungen, gewußt habe. Denn die in manchen Ausdrücken 
oft woͤrtliche Uebereinſtimmung der Klage und des Nibelun⸗ 
gen Liedes, und dann wieder die zuweilen bedeutende Ver⸗ 


ſchiedenheit des Inhalts zwiſchen benben beweist eben, daß 


die Dichter oft einerley und oft „ ee Lieder vor ſich 
gehabt. 


. Von dem Ordner rühren nun hauptſächlich längere oder 
kürzere Einſchaltungen her, vornehmlich Uebergänge, Ver⸗ 


m 
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Mnüpfungen und alle Geſätzer, die einen Mittelreim haben. 
Ferner alle ſolche Stellen und Geſätzer, in denen plötzlich 
einer oder mehre der burgundiſchen Mannen genannt wer— 
den, gleichſam nur um ſie doch auch wieder zu erwähnen. 
Dergleichen Stellen find gewöhnlich entweder unnöthig oder 
Sinn und Zuſammenhang ſtörend, beſonders da fie noch 
überdieß manchmal Widerſprüche mit andern Theilen des Lie— 
des enthalten. 


Der S. Galler Umarbeiter hat endlich unter den Zu— 
ſätzen des Ordners manche als überflüßig, untauglich oder 
ſinnſtörend weggelaſſen, andre kleine Stellen leicht verändert, 
und wo es ihm nöthig ſchien, aber nur ſelten durch neue 
Zuſätze nachgeholfen. | 


Lachmann nimmt aber auch, wie geſagt, mehre Um: 
arbeiter an, und war mit v. d. Hagen den der Hohenemſer 
erſten Hoſch. für einen der jüngeren und milderen, den der andern 
Hohenemſer für den früheren, dem er beſonders die mittelreimie | 
gen Geſäͤtzer zuſchreibt. Grimm hat durch die Mittheilung der 
neuen Geſätzer der zwoten Hehenemſer Hdſch. gezeigt, daß die— 
ſer Ordner mit dem Dichter der Klage in näherer Verwandt— 
ſchaft ſteht, indem er einen Hauptumſtand mit ihm gemein 
hat, nämlich, daß er den Untergang der Burgunden auch 
als eine Strafe für den Raub des Hortes darſtellt, da hinge— 
gen der S. Galler und die übrigen Umdichter jenen Unter— 
gang als eine Folge von Chriemhilds Nag für den Mord 
ihres Mannes anſehen. 


Ob aber die verſchiedenen Saͤnger 3 und 
Folge nach einem vorhandenen, wenn auch kürzeren Gedichte, 
das aber den ganzen Inhalt der Geſchichte befaßte, oder nur 
näch Anleitung der Sage beſtimmten, muß dahin geſtellt blei⸗ 
ben, und iſt nach Lachmann eine nicht mehr auflösliche 
Frage. Auch Grimm, obgleich er Theile der Dichtung an— 
nimmt, zweifelt ſehr an einzelnen Handſchriften einzelner 

Lieder, noch mehr aber, ob je Ordner und Kritiker ſchon der⸗ 
gleichen vor ſich gehabt haben. 


5 


6. 25. 


Um Lach manns einſichtsvolle und feine Behauptung 
gehörig zu würdigen, muß man freylich über den Urſprung 
der Heldenlieder überhaupt die richtige Vorſtellung haben. 
Darauf wurde auch Er und Grimm nothwendig geleitet, 
und wenn beyde manche unſtatthafte Anſicht von Volkslie— 
dern mit Recht mißbilligen, fo muß ich ihnen Beyfall geben, 
Allein es kommt gar nichts darauf an, ob man das Nibe⸗ 
lungen Lied als ein Volkslied betrachtet oder nicht, am Ende 
muß man doch zugeſtehen, daß jedes alte Heldengedicht eine 
geſchichtliche Umwandlung des alten Glaubens if, Go wie 

nun der Glauben unſrer Alträter nur einen Mittelpunkt 
hatte, ſo hat auch das Nibelungen Lied nur Einen, nämlich 
Sigfrids Tod, mit dem alles Uebrige nothwendiger Weiſe 
verknüpft iſt, fo daß der Untergang der Nibelungen weſent— 
lich nit Sigfrids Ermordung zuſammenhängt, wodurch Lach— 
manns Dichter oder Ordner wegfallt. Daß jedoch einzelne 
Theile des Nibelungen Liedes, welches von jeher Ein Gan— 
zes war, in beſondern Liedern behandelt wurden, wird Nie— 
mand läugnen, eben fo wenig, daß mit Vergeßung des 
alten Glaubens die Götterſage auf menſchliche ähnliche Nas 
men und Thaten überging, wodurch der geſchichtliche An- 
ſtrich des Ganzen begreiflich wird, und woraus ſich daun 
die noch ſpäteren erkenntlichen Einflechtungen von Rütiger 
und Pilgerin erklären laſſen, die aber wohl ſchwerlich zum 
Weſen der Sage unnöthig find. Solche geſchichtliche Ein— 
miſchungen mußten natürlich im zweeten Theile häufiger 
vorkommen als im erſten. Wenn aber Grimm zweifelt, 
ob es von ſolchen einzelen Liedern beſondere Handſchriften 
gegeben, ſo mögte durch die Betrachtung des Gare vom 
hoͤrnen Sigfrit ſich der Zweifel aufheben. 


Was Lachmanns Forſchung im Einzelnen ir, ſo 
iſt er dadurch zu manchem Mißgriff verleitet worden, baß er 
mit dem gelehrten Scharfſinn die ungelehrten teutſchen, Ge⸗ 
ſange behandelt hat, womit man griechiſche Werke zu er⸗ 
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klaren hat. Bey uns hat es nie eine alte kritiſche Schule 
gegeben, und die geregelte Kunſt unſrer Meifterfanger hat 
auf unſer Lied keine Ruͤckwirkung gehabt. Daß die Schrei— 
ber einzelner Handſchriften manchmal weggelaſſen verändert 
und hinzugefügt haben, iſt von keiner Bedeutung, und zu 
viel darf man auch nicht auf ihre Rechnung ſchreiben. Denn 
bey der Freyheit und Ungebundenheit der älteren Dichter, 
und bey der Ungeregeltheit ihrer Kunſt find Wiederholun— 
gen, Auslaſſungen, Widerſpruche, ſchroffe und zarte Behand» 
lung mancher Theile und andre Nachläßigkeiten ſehr natür— 
lich. Wer wollte auch in einem ſo großen Liede überall gleiche 
Vollendung fuhen? Wenn es darauf ankommt, verdächtige 
Stellen zu finden, fo laſſen ſich noch manche angeben, die 
als mangelhaft oder überfluͤſſig erſcheinen ). Was die Mas 
nieren einzelner Lieder betrifft, fo. iſt dagegen zu bemerken, 
daß es eigenthuͤmliche Ausdruͤcke gibt, die durch das ganze 
Lied ſortgehen, und alfo ſowohl allen früheren Dichtern, 
als auch den Ordnern angehören müßten, welche Annahme 
uns das ganze Lied verwirrt. Widerſpruͤche in Zahlenver⸗ 
hältniſſen ſind auch nicht ſo genau zu nehmen. Göttling 
hat ſchon das Unſtatthafte einer ſolchen ängſtlichen Nachrech— 
nerey gezeigt, und Grimm eine tiefere Bedeutung der 
Zahlen nachgewieſen, auf die jeder gründliche Forſcher gelei— 
tet werden muß. Jedoch kann der Unterſuchung Lachmanns 
die Abſicht nicht unterliegen, die angegriffenen Stellen aus 
dem Liede wegzuwerfen, das wird Fein reblicher Leſer 
wünſchen, ſondern nur das Verhältniß des jetzigen Liedes 
zu ſeiner früheren Geſtalt zu ergründen, wo dann erſt noch 
die Frage entſteht, ob es rathſamer iſt, die ungewiſſe altere 
Geſtalt oder die gewiſſe vor uns liegende jüngere anzuneh— 
men? 


5) Z. B. V. 1357 — 1368. Ferner 1384 — 151 als ein- 
geſchoben. Zwiſchen 1400 und 1401 ſcheint Antwort 
zu fehlen. V. 1565 — 68 ſollten eigentlich vor V. 
1501 — 64 ſtehen, oder wegfallen ꝛc. Doch ich taffe 
die Hand davon weg. N 
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7 . 271 5 

Alles was wir von dem Dichter der Nibelungen mit 
Gewißheit behaupten koͤnnen, iſt, daß er die Sage in 
ihrer ganzen Größe ſo tief und getreu als je einer auf— 
gefaßt, und mit kräftigem Gemüth voll Einfalt und Liebe 
ſelbſt empfunden und dargeſtellt. Daher liegt der Grund 
ſeiner Unbekanntheit wohl darin, daß er das Lied nicht 
als ſein ſondern des Volkes Eigenthum anſah, wobey er 
in unbewußkter Beſcheidenheit als ein Einzelner zurücktrat, 
d. h. ſich im Ganzen verlor. Aber das iſt eben das wahre 
Kennzeichen eines überall im Volke verbreiteten heiligen 
Heldengeſangs, und aus demſelben Grunde haben wir bey 
den teutſchen Werken ausländiſcher Sagen noch die Namen 
unſrer Dichter erhalten. Die allenfallſige Vermuthung, 
ob vielleicht unſer Dichter ein Prieſter geweſen, wie man 
aus der fromm behandelten Geſchichte des Kapellans ſchließen 
möchte, iſt ebenfalls unzureichend und kraftlos, fo wie aus 
den mancherley Uebereinſtimmungen unſers Liebes mit den 
übrigen Geſängen des Heldenbuchs für die Entdeckung un 
ſers Dichters auch nichts hervorgeht. Ohne urkundliche Nach: 
richt bleibt er uns alſo bey dem jetzigen Stande der Wiſſen⸗ 
ſchaft trotz der ſcharfſinnigſten Vermuthung unbekannt und 
verſchwiegen. 


Fünfter Abſchnitt. 


Alter des Liedes. 
„ 6. 26. 


Die Unterſuchüng über das Alter des Nibelungen Liedes 
iſt ſchwer. Wir haben hierüber nur Vermuthungen und 
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Wahrſcheinlicheit, aber keine urkundliche Nachricht. Die 
Erforſchung iſt zweyfacher Art, nämlich zuerſt das Alter der 
Sage, des Stoffes, ſodann das des Liedes, der Ges 
ftalt zu ergründen. 


5. 29. 

Das Alter der Sage wird von Johannes Müller, 
A. W. Schlegel, Göttling, Zeune und überhaupt 
von den Geſchichtforſchern in Attilas Zeit geſetzt (um das 
Jahr 450 nach Ch. G.), an welche ſich die gleichzeitige und 
ſpätere Geſchichte der fränkiſchen, burgundiſchen und gothis 
ſchen Könige angereiht habe. So ſehr dieſe Meinung beym 
erſten Anblick die Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, ſo ſehr 
muß ſie bey tieferer Betrachtung bezweifelt werden, was in 
der Folge zu beweiſen iſt. Wir muͤßen vielmehr die Sage 
als eine heilige Urkunde anſehen, und ſomit ihr Alter 
im früheſten teutſchen Haidenthum feſtſtellen, denn ſie iſt 
nicht jünger als die teutſche Menſchheit ſelber. 


9. 30. 


Das Alter des Liedes iſt zweyerley Art, das feiner frü— 
heren Geſtalt und das ſeiner letzten. Eine fruͤhere Geſtalt 
anzunehmen, liegt in der Natur der Sache, und hat Schle— 
gel genugſam bewieſen. Der Hauptbeweis iſt der, daß das 
Nibelungen Lied und die Klage ſelber offenbar auf frühere 
Bearbeitungen hindeuten. Der vornehmſte und ganz ent— 
ſcheidend innere Beweis iſt nach Schlegel der geſchichtliche 
Gehalt des Werkes, welches der Dichter nicht aus gelehrten 
Forſchungen, anſonſt feine Darſtellung ganz anderſt gewor— 
den, ſondern aus ununterbrochener lebendiger Ueberlieferung 
erhalten konnte. Einen andern innern Beweis liefert die 
Vergleichung des Liedes mit Skandinaviſchen und Ungari— 
ſchen Sagen, worin neben merkwürdigen Uebereinſtimmun— 
gen fo auffallende Abweichungen vorkommen, daß man un. 
ſer Lied nicht für eine bloße Wiederholung und Ueberſetzung 
jener Sagen ausgeben kann, und alfo frühere Beaͤrbei— 
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tungen vorausſetzen muß, durch welche jene Abweichungen 
vorbereitet und eingeführt wurden. Ein fernerer Beweis 
ſind die auffallenden Zeitverſtößendes Liedes, die man dem 
letzten Dichter nicht allein zuſchreiben kann, beſonders wenn 
man die Ungezwungenheit betrachtet, womit ſie gleichſam 
ih von ſelber in die doch hoͤchſt klare Anſicht und Daͤrſtellung 
des Dichters einfügen. Endlich rechtfertigt auch noch das 
Beyſpiel von andern Liedern, namentlich vom Tyturel, deren 
frühere Bearbeitungen wir zum Theil noch beſitzen, die An— 
nahme von älteren Umdichtungen des Nibelungen Liedes. 
Ob aber nur eine oder mehre und wie viele Umſtaltungen 
der letzten Bearbeitung vorausgingen, iſt größtentheils un— 
bekannt, und die Meinungen hierüber fobe verfhieden, die 
aber doch darinn alle zuſammenſtimmen, daß mehre frühere 
Umbildungen anzunehmen fernen; 


H. 31. 


Joh. v. Müller ſetzte eine dreyſache frühere Beatbei⸗ 
tung feſt. 975 erſte in jener Zeit wo die Sage entſtand, 
alſo nach ihm in der Völkerwanderung, dieſes erſte Lied ſey 
dann in den Norden gekommen, und davon ſtammten die 
nordiſchen Sefange dieſer Sage her. Die zwote Umſtaltung 
fällt nach ihm in die letzte Hälfte des zehnten Jahrhunderts, 
wo der Haß neuer Hunnen (der ſchrecklichen Ungarn) teutſche 
Volksſache ward, wo denn auch Rüdiger und Pilgerin dazu 
gekommen ſeyen. Allein Schlegel hat ſchon triftig erwie⸗ 
fen, daß die Darſtellung der Hunnen in unſerm Liede jenem 
Volkshaße gar nicht entſpräche, und daß Pilgerin, der erſt 
im Jahr 091 ſtarb, unmöglich am Ende des zehnten Jahr 
hunderts ſchon mit jenen alten Sagen fo verbunden werden 
konnte. Die letzte Umdichtung iſt nach Müller eine bloße 
Ueberſetzung aus dem dreyzehnten Jahrhundert, etwa mit 
der Klage noch vermehrt. Allein das ſieht wohl ein Jeder, 
der das Lied genauer durchgeht, daß der letzte Dichter kein 
bloßer el war. 


34. 


g. 82. 


Schlegels Anſicht der Sache iſt folgende: der erſte 
Frund des Liedes muß kurz nach den Zeiten Attilas und Thee— 
dorichs des Großen gelest worden ſeyn. Die in Oberteutſch— 
(and zuruckgebliebenen Oſtgothen, vielleicht auch die Burgun— 
der mochten die Sage andern Stammen mittheilen. So 
mochte ſich die Dichtung init einigen nordiſchen Einmiſchun— 
gen entwickeln, bis auf Karl den Großen. — Allein hierbey 
wird auch mehr auf den zweeten Theil des Liedes Rückſicht 
genommen, als auf den erſten, und vorausgeſetzt, daß die 
andern Stätame entweder gar keine Sagen gehabt, oder die 
ihrigen ganz vergeſſen hätten, weil nur die einzige große 
Sage des Heldenbuchs bey den teutſchen Völkern übrig ge— 
blieden iſt. — Karl der Große habe dann unter andern Ge— 
dichten auch das Nibelungen Lied ſammeln und aufzeichnen 
lafien, — Damit hat es folgende Vewendniß: Eginhart 
fagt von Karl dem Großen, er babe die Lieder von den Tha— 
ten der alten Konige ſunmeln laſſen und auswendig gelernt.“ 
Früher vermuthete man darunter immer altteutſche Barden— 
lieder, von denen Tacitus weiß, allein Schlegel bewies, 
daß es damals keine teutſchen Barden mehr gegeben, ſondern 
daß Eginhart von Gedichten über die Geſchichte der fränki— 
ſchen, lombardiſchen und burg ndiſchen Könige ſpreche, 
und daß nur Spuren und Ulebe reſte derſelben in das Lied 
der Nibelungen verwebt ſeyen. Dieſer Meinung find auch 
Dippolt, Zeune und Andre beygetreten und ich erkläre 
mich auch dafur, nur daß ich nicht annehme, daß die ge— 
ſammelten Lieder bloße Geſchichte enthalten, und durch die 
Sammlung nicht umgeſtaltet worden fenen. Joh. Mul 
ler ſcheint die, Stelle Eginhards in dunkler Ahnung ſchon 
fo verfianden zu haben, wie ſie Schlegel nun deutlich aus— 
ſprach, denn er hielt für waährſcheinlich, daß unſer Lied ſchon 
zu Karls des Großen Zeiten vorhanden geweſen. — Für 
die erſte ab ſichtliche (im Ganzen alſo für die zwote) 
Umſtaltung halt Schlegel die, wodurch Rüdiger aufge— 
nommen wurde, und aus den vebensumſtänden Pilgerins 
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ließe ſich wahrſcheinlich machen, daß e ſie ſelbſt veranlaßt 
habe. Die dritte Ueberarbeitung ſetzt er zwiſchen den Schluß 
des zehnten und zwölften Jahrhunderts, vor Erhebung Des 
ſterreichs zum Herzogthum, wodurch Pilgerin hinzugekommen 
ſey (alſo zwiſchen den Jahren 991 bis 1156). Die vierte 
und jüngſte Geſtalt, die wir haben rührt aus dem Ende des 
zwölften Jahrhunderts ae 


I. 35 


Zeune nimmt für die Geſchichte des Liedes, mithin 
auch ſeiner Geſtaltung, drey Zeiträume an. In den erſten 
„der Völkergährung“ fallen die Haupthelden des Stücks, in 
den zweeten, den „des blühenden teutſchen Kaiſerthums“ (7) 
das Auftreten der Ungarn, Ruͤdigers, Pilgerins und Wiens, 
und in den dritten „des ſinkenden teutſchen Kaiſerthums“ (2) 
die kleinen Veränderungen, welche die Abſchreiber mit dem 
Gedicht vornahmen. Dieſe Kleinigkeiten können aber keinen 
eigenen Zeitraum bilden. 


$. 34. 


Ich ſelber nehme drey Zeiträume an, in welchen ſich 
das Lied bis zu ſeiner letzten Vollendung fortgebildet hat. 
Die erſte, älteſte Abfaſſung war die haidniſche Urgeſtalt, 
die eine reine Darſtellung des Glaubens war. Sie ſelber 
wie ihre Veränderungen kennen wir nicht, aber ſo viel müßen 
wir zugeben, daß die alte Glaubensſage auf die Geſchichte 
übertragen, und mit dem einbrechenden Chriſtenthum ihre 
urfprünglihe Bedeutung gänzlich vergeſſen ward. So ges 
ſchichtlich kam das Ganze auf Karl den Großen. Was ſeine 
Umdichter hinzugethan und verändert, iſt unbekannt. Daß 
aber Karl ſeine Aufmerkſamkeit auf dieſe Lieder gerichtet, 
iſt ſehr begreiflich, denn in dieſen dermenſchlichten Götterſa— 
gen war der Ruhm und die Herrlichkeit feines eigenen Vol 
kes und Geſchlechtes niedergelegt, wovon er wohl noch eine 
dunkle Ahnung gehabt. Der dritte Zeitraum begreift dann 
die Fortbildung des Werkes von Karl dem Großen bis auf 
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die letzte Abfaſſung. Hierüber gibt es manderley Andeutuns 
gen in der Geſchichte. Die Geiſtlichkeit war nämlich dieſen 


Volksgeſangen nicht hold, daraus wahrſcheinlich iſt es zu er— 


klaren, daß des großen Karls Sohn, Ludwig der Fromme, 
von der Geiſtlichkeit fo ſehr abhängig, dieſe Lieder verächt— 
lich wegwarf. 


Allein die üble Laune des Kaiſers verdrängte die alten 
Geſange nicht, und feine Nachfolger ſchätzten fie wieder. 
So ließ Otto der Große im Jahr 962 zwölf teutſche Sänger 
zu Pavia wettſtreiten, und belohnte die Sieger mit golde— 
ner Krone. Dieſe ſangen wohl auch nur Sagen des Helden— 
buchs, und keine lyriſchen Gedichte, fo wie die auf der Wart— 


burg (1207) ſich auch durch Sagengeſang hervorthaten. Durch 


dieſe Sänger mochte Rüdiger in das Nibelungen Lied auf— 
genommen worden ſeyn, und bier wäre alſo die erſte Zwi— 
ſchenbearbeitung des dritten Zeitraums zu vermuthen; die 
zwote wohl im elften Jahrhundert, wo Pilgerin hinein ge— 
kommen. 1 | 


Wie ſehr aber unter den Karolingern unſte Lieder, viel« 
leicht nach Karl des Großen Umdichtung, beym Volke be- 
liebt waren, darüber iſt Otfrit ein Gewährsmann. Denn 
aus einer Aüferang von ihm geht hervor, daß er die Evan— 
gelien in den teutſchen Geſang gebracht habe, (gegen das 
Jahr bro), um zunächſt feinen Kloſterbrüdern aber auch an— 
dern Leuten ſtatt weltlichen Liedern geiſtliche in die Hände 
zu geben 5). Unter den weltlichen Liedern find aller Wahre 
ſcheinlichkeit nach wohl keine andere zu verſtehen als die des 
Heldenbuchs. Allein die Außecung Otfrides if auch noch 
wichtig für die wahrſcheinliche Beſtimmung dieſer früheren 
Geſtalt unſter Lieder. Wenn er im Grunde doch für das 
Velk dichtete, um es durch geiſtliche Geſänge vor den welt— 
lichen zu verwahren; fo mußte er ſich nach deſſen Liedweiſen 


%) In feiner Verrede an den Erzbiſch. Liutbert zu Mainz. 
3 
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richten; feine Geſänge aber find anerkannt in kurzen vier⸗ 
zeiligen Geſätzern geſchrieben, ebenſo die Bruchſtücke andrer 
Lieder aus Otfrides Zeit, ſo waren alſo auch die weltlichen 
Lieder. So wie aber Otfrit mehr lyriſch und geſprächsweis 
(dramatiſch) als erzählend iſt, ſo waren es auch wohl die 
Volkslieder, ähnlich denen der Edda. Daher iſt es auch be. 
greiflich, warum der letzte Nibelungen Sänger faſt durchaus 
dramatiſch iſt, und deßhalb viel ſeltener und kuͤrzere Beſchrei⸗ 
bungen und Gleichniſſe macht, als Homer, eben weil er wahre 
ſcheinlich mehr dramatiſche Dichter vor ſich gehabt, als der 
Grieche. 8 


§. 35. 


Ueber das Alter der letzten Geſtaltung gibt es ander- 
ley Meinungen. Gewöhnlich ſebt man dieſe letzte Abfaſſung 
an's Ende des zwölften oder in's drepzehnte Jahrhundert. 
Die äufferen Gründe dieſer Annahme liegen in der 
Sprache, den Handſchriften und den Anſpielungen gleichzei⸗ 
tiger Dichter. Was zuvörderſt die Sprache betrifft, ſo gibt 
ſie kein ſicheres Merkmahl des Alters an, denn zu der Un— 
gewißheit, ob wir die alte Sprache noch rein vor uns ha— 
ben, kommt noch die Unſicherheit der Vergleichung mit an⸗ 
dern Liedern, die wegen der geringen Anzahl gleichzeitiger 
Gedichte und wegen der großen Ungebundenheit der Saͤnger 
und Abſchreiber ſehr unbeſtimmt bleibt, und der Umſtand, 
daß Sprach veränderungen, abſonderlich mundartliche, wegen 
jenen Urſachen erſt in langen Zeiträumen bemerklich werden. 
Hinſichtlich der Handſchrtften iſt für unſre Forſchung auch 
nicht viel zu erwarten, denn fie find aus dem Ende des drey⸗ 
zehnten Jahrhunderts und manche noch ſpäter, beweiſen alfe 
nur für ihr eigenes Alter, aber nicht für das der unbekann⸗ 
teu Urſchrift. Mehr iſt aus den Anſpielungen gleichzeitiger 
Dichter zu gewinnen, die Schlegel zuerft nachgewieſen. 
Da tritt nun der Hofſanger Wolfram von Eſchenbach nei— 
diſch und verächtlich gegen die Volksdichter beſonders den 
unfrigen auf. In feinem Parzifal ſteht ein höhniſcher Auge 
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fall auf unſer Lied über den Kuͤchenmeiſter Rumolt *), der 
Parzifal iſt aber wahrſcheinlich noch zu den Lebzeiten des 
Landgraven Hermanns von Thüringen geſchrieben, der im 
Jahr 1215 ſtarb. Das Nibelungen Lied mußte alſo in dieſer 
Zeit ſchon ziemlich bekannt ſeyn, damit Eſchenbachs Anſpie— 
lungen den Zweck nicht verfehlten. Der Tyturel iſt zwar 
ſpäter als der Parzifal gedichtet, jedoch immer noch vor dem 
Jahr 1228, welches nach Büſching wahrſcheinlich Eſchen— 
bachs Todesjahr iſt. Im Tyturel kommen auch zwo hoͤhniſche 
Stellen vor. In der einen wird Sigfrits Unverwundlich— 
keit verſpottet 89), in der andern ein ſchielender Seitenblick 
ER 


*) In der Pfalz. Handſchr. Nro. 339, Bl, 311, a. heißt dite 
telle alſo: 7 

Ich dete E alſo rumelt an 

der Fuli)nig gul(i)nther riet nor; 

do er von wurms gegen den huli)nen rat, 1 204 

Er bat in lange ſeiten bern 2 

Vnd in ſinen keſſel omb dern 


af Nach der andern Hdſch. Neo, 564. Bl. 65, 8. en 
0: 

Ich tet. e als Romolt 

Der kunic Jole)nther riet 

da er von wormz gein den honen ſchiets 

Er bat in lange ſeiten behen 

Vnd in ſinen kezzel ombe drehen 


die Lesart der letzten Zeile in ſome d. b. f 
Ruhe gefallt mir auch beſſer, und iſt zuperläſſi bie 
richtige, denn das wiederholte in der letzten Zeile 
iſt überflüſſig und zum Theil ſinnſtörend. — 
Die eingeſchloſſenen Buchſtaben find in den Hoͤſch. 
0 auf die vorausgehenden geſchrieben. 
) In der Pfalz. Hdſch. Nro. 585. Bl. 100. 2, 1. heißt, 
die Stelle alſo: 
So ſingent vns die blinden. 
daz ſeifrit hornein were. 
Dorch daz er ober winden. 
knede ovch einen trachen. freiſbere. 
Von des blot wurd fin vel ver wandelt, 
In horne ſtarc verwappint. 
Die habnt ſich der wahrheit miffehaubelh 
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auf die Hunnen und Amelungen geworfen. Es iſt zwar ſehr 
richtig wenn Schlegel dieſe Stellen nicht geradezu auf un⸗ 
ſer Lied bezieht, indem ja der Kreis des Heldenbuchs ſehr 
groß iſt, und man bey des Tyturels vielfacher Uiberarbei— 
tung von andern nicht einmal mit Gewißheit behaupten kann, 
ob jene Stellen von Eſchenbach herrühren, wodurch ſie alſo 
viel jünger müßten angenommen werden. Allein es hat alle 
Wahrſcheinlichkeit für ſich, daß fie nicht nur von Eſchenbach⸗ 
ſondern duch ſpöttiſch ſind, welches letztere man bezweifeln 
wöllte: Denn wer im früheren Gedicht anſpielte, warum 
ſollte der ks, im ſpäteren nicht auch gekonnt haben? 


$. 36. 
Die inneren Gründe zur Beſtimmung des Alters 
ſtützen ſich auf einzele Andeutungen und auf die ganze Ge⸗ 
ſtalt des Liedes. Rückſichtlich der erſteren hat man bemerkt / 
daß der Dichter faſt nichts von ſeiner Zeitgeſchichte berühre, 
und ſich gewundert, daß im ganzen Liebe von einer beutlie 
chen Erwähnung der gleichzeitigen alles begeiſternden Kreutz⸗ 
züge keine Spur zu finden fen, und darauf manche Vermu⸗ 
thung gebaut. Allein zu geſchweigen, daß die Sage der treuen 
Dichter nicht auf bie Kreutzzuͤge führte, ſo entdeckte man doch 
dunkele Andeutungen. Unter Etzel's haidniſchen Völkern 
kommen nemlich Petſchenare vor, die mit den Petſchenegen 
eins zu ſeyn ſcheinen, welche im griechiſchen Sold den Kreutz 
fahrern vielen Schaden zufüglen, beſonders unter Kunrat III. 


cn 


Die Dr. Neo. 141. hat diese Stelle nicht, 
denn zwiſchen Bl. 82 und 85 iſt eine ſehres große Lücke. 
In der Karlsruher Haändſchrift (vom Jaht 1431.) 
Bl. 82. a. 3. lautet fie alſo: 


So ſingent ons die plinden 
Daz Seyfried hurnein were 
Durch daz oberwinden. 
2 Er kund auch ainen brachken fraiſſewere | 
wm (wann?) von des plute wurd fein vel verwandelt, 
In horn ſtarchk verwappent 
Die habent ſich an wahrhait miſſehandelt! 
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(1147). Ferner dermuthet Wilken nicht mit Unrecht, daß bey 
Beſchreibung von Alberichs goldener Geißel dem Dichter die 
Azoparten oder Anthiopen, wie ſie auch in dem Lied vom König 
Rother erſcheinen, beſonders vorgeſchwebt ſeyen. Dieſe tha— 
ten auch dem Herzogen Gotfrit von Bouillon in der Schlacht 
bey Askalon (1099) großen Schaden. Allein abgeſehen von 
der inneren Wahrſcheinlichkeit beyder Vermuthungen, haben 
ſie für die Unterſuchung des Alters weniger Beweiskraft, da 
dieſe Ueberlieferungen und Einfechtungen wohl älter ſeyn 
konnen als die Kreutzzüge und der letzte Dichter. Die Ver⸗ 
großerung Wiens im Jahr 112, worauf Schlegel und 
Zeune bauen, beweiftt für das Zeitalter des Liedes eben— 
falls wenig, da der Schauplatz der Nibelungen Sage noth— 
wendig an lauter alte Stätten gebunden iſt. Die Erwäh— 
nung dieſer Stadt iſt alſo gewiß nicht durch ſeine damalige 
Verherrlichung veranlaßt. 


$. 37. 

Wir müßen alſo von dem allgemeinen Zufammenhang 
der ganzen Geſtalt des Liedes auf die Reit feiner letzten Abe 
faſſung ſchließen. Da bemerken wir zuvörderſt am Dichter 
einen großen, tiefen, ungemein gebildeten, ja vollendeten 
Geiſt, der mit einer Liebe, Treue, Wahrheit und Lebendig— 
keit darſtellt, wie es nur der Tiefe und Einfachheit unſrer 
Altvater eigenthümlich iſt. Dieſe Lebenswahrheit der Dar— 
ſtellung ift aber nicht ein bloßes Erzeugniß der ſchöpferiſchen 
Dichtung, ſondern ein geiſtiges Abbild der Wirklichkeit ſel⸗ 
ber, das verbürgt feine höchſt einfache Wahrheit, die ſchmuck— 
loſe Lebendigkeit, und die durchgänzige Haltung des Ganzen. 
Die letzte Abfaſſung ſetzt eine kräftige und gebildete Zeit 
voraus, denn eine ſolche regt große Geiſter auf. Dieſe kann 
nicht früher geweſen ſeyn, das zeigen die hohe Ausbildung 
und Vollendung des Liedes in Sprach' und Gedanken, wie 
Schlegel dargethan hat; aber auch nicht ſpäter, dafur bürgt 
die Einfachheit und Abgeſchloſſenheit des Gedichts, wohl auch 
die Höetefanntheit des Sängers, und das gleichzeitige Auf“ 
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treten der älteren Abſchriften. Somit find wir alſo in bir 
zwote Hälfte des zwölften Jahrhunderts geſtellt, in die Zeit 
Kaiſer Friederichs des Rothbarts, die ruͤckſichtlich der einheis 
miſchen Bildung und Gediegenheit wohl ſchwerlich eine ahn— 
liche im teutſchen Mittelalter neben ſich hat. Und ſo glaube 
ich daß unſer Lied um das Jahr 1180 vollendet wurde. 


9. 38. 


Friederich der Rothbart wirkte in feinem langen thaten⸗ 
vollen Leben im Verein mit glücklichen Umſtänden durch feine 
eigene Große fo entſchieden auf die Bildung feines Zeitalters, 
wie auſſer Karl dem Großen kein früherer und kein fpaterer 
Kaiſer. Deswegen hat auch kein Kaiſer fo viele große Le— 
bensbeſchreiber bis in die neueſte Zeit erhalten, wie er, und 
keiner, nur Karl den Großen ausgenommen, iſt in der Sage 
ſo verherrlicht worden, wie der Rothbart, der ſich auch zween 
der kräftigſten Vorfahren Karln und Otton J. zum Muſter 
gewählt hatte. Er und ſein ganzes Geſchlecht liebten den 
heimiſchen Geſang, und wurden deßhalb wieder im Liede ver— 
klärt. So beſang der gleichzeitige Dichter Gunther Frie— 
derichs Thaten lateiniſch, von Liedern, die auf ihn gemacht 
wurden, erzählt Radewich, und wir beſitzen noch ſpatere 
teutſche Gedichte auf ihn, ſo wie andre, z. B. das des 
von Abſalone verloren gingen. Zudem kam unter ſei— 
nem Vater in der Schlacht bey Weinsberg die längſt 
glimmende, auf heiligem Grunde beruhende Zwietracht der 
Gibellinen und Welfen zum vollen Ausbruch. So theilten 
ſich dann auch die Dichter, wie Goͤttling bemerkt, und 
überhaupt alle Zeitſchriftſteller, wie Schöpflin nachgewie— 
ſen, in Gibellinen und Welfen. Unſer Dichter war ein Gi— 
bellin, daher beſingt er mit ſo vieler Liebe die ganze große 
Sage ſeines Stammes, der Nibelungen, aber ſo treu und 
wahr, daß er ſie durch ein unvermeidlich Schickſal der alten 
Sage gemäß durch die Welfen untergehen läßt. Friederich 
war ven väterlicher Seite auch ein Gibellin, von mütterli— 
cher ein Welf, und vielleicht geht aus unſerm herrlichen Liede 
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nicht unbewußt ein ſtiller Strahl der Verklärung auf Frie— 
derichen über, der in Sigfriden, mit dem er faſt gleichen 
Namen führte, vielleicht wie Karl der Große die Verherr— 
lichung ſeines Stammes ſah. Denn er war durch ſeine Groß— 
mutter Agnes, die Tochter Heinrichs IV. mit dem ſaliſchen 
Geſchlecht verwandt, die Herzogen zu Worms waren, und 
von Karln dem Großen abſtammten. Daraus läßt es ſich 
leichtlich erklären, wenn nach Schlegel unſer Dichter durch 
die Herzogen von Oeſterreich erhebt. Denn fie waren ja eben— 
falls Gibellinen, und durch die zwote Heirath von Friderichs 
Großmutter mit den Schwaben in naher Verwandtſchaft. 
Zudem hatte fie Friederichs Oheim Kunrat III. noch mehr 
aber er ſelber gegen die Welfen zu Herzogen erhoben. 


Z3weytes Hauptftül 
Von den Erforderniſſen zum inneren Verſtaͤndniß des 
Nibelungen Liedes: von der Erklaͤrung deſſelben. 


Erſter Abſchnitt. 
Geſchichtliche Erklärung. 


g. 39. 
Grundſaͤtze. 
Die Grundſaͤtze der geſchichtlichen Erklärung find in ber 
einfachen Regel enthalten: die geſchichtlich nachgewieſenen 
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Thatſachen müßen mit der Sage in allen Hauptumſtanden 
zuſammentreffen. Die Hauptumſtände der Sage, die wohl 
keines Beweiſes bedürfen, weil fie von ſelbſt einleuchten, be= 
ziehen ſich auf den ganzen Zuſammenhang überhaupt, auf 
den allgemeinen Schauplatz der Handlungen und auf die ein⸗ 
zelnen Hauptperſonen und Thaten. Der Zuſammenhang der 
Sage iſt dieſer: Sigfrit hat Brunhilden zuerſt geliebt, fie 
verlaſſen und Chriemhilden geheyrathet. Das entdeckt Brun— 
hilt durch Chriemhilds Plauderey, und läßt Sigfriden er- 
morden. Chriemhilt hevrathet darauf den Etzel, und läßt 
die Mörder mit ihrem ganzen Geſchlecht vertilgen. Der all— 
gemeine Schauplatz iſt Iſenland, Xapthen, Worms und 
Etzelburg. Die Hauptperfonen ſind folgende ſieben: Brun— 
hilt, Sigfrit, Chriemhilt, Hagen, Sete Etzel und Dies 
terich. Dieſe Hauptumſtände der Sage müßen alſo in der 
geſchichtlichen Deutung ebenfalls als Hauptſachen und im 
nämlichen Zuſammenhang erſcheinen. Das Wunderbare der 
Sage gehört freylich nicht in die gewöhnliche Geſchichte, je 
doch muß darauf Rückſicht genommen werden, indem es ein 
weſentliches Merkmal unſers Liedes iſt, und nicht jene Ver 
achtung verdient, mit welcher es ſchen Wolfram von 
Eſchenbach verſpottet, und neuere klaſſiſch gebildete Forſchern 
wie Freher dergleichen Sagen wegen ihrer Wunderhaftig⸗ 
keit als Albernheiten verworfen haben. 0 er 


$. 40. 

Ben einem mit fo großer Klarheit und Beſtimmtheit er⸗ 
zählenden Liede iſt die Vermuthung einer geſchichtlichen 
Grundlage der natürlichſte Gedanken, und unſre Alten hiel⸗ 
ten die Lieder des Heldenbuchs im frommen Glauben für 
geſchichtliche Werke. Dieſer Glauben mußte nothwendig ge⸗ 
ſtarkt werden, wenn man in der Geſchichte übereinſtimmende 
Thatſachen antraf, denn ſo wußten die Alten ſchon, wer 
der ſagenhafte Dieterich von Bern eigentlich geweſen, und. 
es iſt nur der fpaten Bekanntmachung des Nibel. Liedes zu⸗ 
iuſchreiben, daß unfte Altvater auch nicht hierüber ſchon ges 
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ſchichtliche Ferſchungen angeſtellt. Daher faͤngt die geſchicht⸗ 
liche Erklärung des Liedes erſt mit Joh. v. Müller an, 
der bey ſeiner Vielbeleſenheit, durch einzelne merkwürdige 
Thatſachen geleitet, zuerſt einen geſchichtlichen Gehalt unſe— 
res Liedes vermuthet. Doch ging ſeine Erklärung nur auf 
Einzelnes, und ließ noch vieles übrig, aber mit ihm verei⸗ 
nigten ſich wohl alle Gelehrten für die geſchichtliche Deutung, 
und durch feine Anmahnung ermuntert, ſuchte Gsttfing - 
durch eigene Forſchungen dieſe Erklärung zu verveblſtändigen 
und wo möglich durch Beweiſe zur Gewißheit zu bringen. 


6. 31. 
Göttlings Erklärung. 

Im Kurzen iſt Gottling's Erklärung folgende: die 
geſchichtliche Deutung muß von der Perſon Attila's ausgehen, 
wenn ſie dem wahren Gang der Geſchichte folgen will. Das 
Nib. Lied beſingt die Geſchichten von Atttla's fünf letzten 
Lebensjahren in ſeinem galliſchen Kriegszuge um das Jahr 
450. Ueber dem Rhelne ſtellte ih ihm der Burgundienen 
König Gunthahar entgegen, ward aber geſchlagen und mit 
ſeinem ganzen Geſchlechte und zwanzig tauſend Mann ver— 
nichtet. Dieſer Vorfall iſt die erſte Grundlage des Nib. Liedes. 
Allein wir finden hierbey noch keinen Sigfrit, keine Brunhilt 
und Chriemhilt, jedoch gegen hundert Jahre ſpäter treffen 
wir auch dieſe als geſchichtlich und meiſt in Burgund an. 
Denn Chlotar 1. König der Franken batıe vier Sohne, Cha⸗ 
ribert, Gunthram, Chilperich und Sigbert. Gunthram 
ward König von Burgund, Chilperich erhielt Soiſſons, und 
Sigbert Auſtraſien. Dieſer ſchlug die Sachſen und Dänen 
an der Weſer und deſiegte die Hunnen, aber häuslicher Zwiſt 
führte ihn zum Untergang. Denn er hatte Brunhilden, die 
Tochter des weſtgothiſchen Königs Athanapitt geheyrathet, 
ſein Bruder Chilperich aber war nach dem Tode ſeiner erſten 
Frau der Fredegunt ergeben, und fuͤhrte darauf Brunhilds 
Schweſter Galeſwinth heim, ließ fie aber, ihrer Vorwürfe 
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über ſein ſchlechtes Leben uͤberdrüßig und auf Fredegundens 
Anſtiften ermorden. Daraus entſtand Todfeindſchaft zwiſchen 
Brunhilden und Fredegunden, woran Sigbert Theil nahm. 
Fredegunt ließ ihn daher meuchlings ermorden. Brunhilt 
aber heyrathete nachher den jungen Merowig, und auf ihr 
Anſtiften wurde dann Chilperich auf der Jagd zwiſchen 
Rücken und Schultern durchſtochen. Nach Gunthrams Tod 
führte ſie die Vormundſchaft über ihre Enkel zu Worms, 
aber Chlotar II. ließ ſie in ihrem Alter grauſam hinrichten. 
Sie wird als ein ſchönes und herrliches Weib, und ihr 
Mann als ein trefflicher Held beſchrieben. 


. 42. 


Das iſt nach Göttling die Geſchichte des Nib. Liedes, 
aber wie ſehr iſt die Deutung von der Sage verſchieden, 
daß man dieſe in jenen nicht wieder erkennt. Es geht daraus 
nicht hervor, wie durch Sigfrits Tod die Burgunden bey 
den Hunen erſchlagen worden. Goͤttling fühlte dieß ſel⸗ 
ber, und hilft ſich damit, daß der abermalige König der 
Burgunden, Gunthram, der mit jenem früheren Gunthahar 
Namensähnlichkeit hatte, und ein neuerer Einfall der Hu⸗ 
nen dem Dichter Gelegenheit gegeben habe, jene frühere 
Geſchichte an die ſpätere anzuknüpfen. Wie aber dieſe Ver⸗ 
knüpfung moglich und grad auf die ſinnvolle Art wie im Liede 
ausgeführt werden konnte, ſieht man nicht ein. Will man 
dieß der dichteriſchen Freyheit und der Ungelehrtheit des Sän— 
gers zuſchreiben, fo iſt das unſtatthaft, denn man ſetzte da⸗ 
durch voraus, daß erſt in der Voͤlkerwanderung der Geiſt 
des Geſanges zu den Teutſchen gekommen, und früherhin 
weder That noch Lied geweſen, welches aller Geſchichte of— 
fenbar widerſpricht, und auf der andern Seite wäre es doch 
höchſt ſonderbar, daß alle teutſchen Voͤlker und alle folgen- 
den Zeiten dem geſchichtsverwirrenden Spiel einer dichte— 
riſchen Einbildung nachgeſungen und darüber alle einhei⸗ 
miſchen Sagen vergeſſen hätten. Nur nicht zu viel dein 
Dichter aufgebürdet, der nichts gethan, als die Sage treu 
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abgeſpiegelt, aber auch nicht zu viel der Sage, ſonſt wird 
ſie zur Albernheit. Ich kann alſo dieſe Verknüpfung Gun— 
thahars und Gunthrams mit dem Gunther unſers Liedes 
nicht für wahrſcheinlich halten, und eben ſo wenig begreifen, 
wie Sigbert, Brunhilt, Fredegunt und Chilperich mit Sig— 
friden, Brunhilden und Chriemhilden ſowohl in Namen als 
That nur einige Verwandſchaft haben ſollten, wenn man 
nicht auch dieß der Dichtung zuſchreiben will. Es fehlen 
zwiſchen beyden Erzählungen zuſammentreffende Hauptum— 
ftande, und wir können nicht einmal ſagen, daß bie gefchicht« 
liche Thatſache der Sage nur ähnlich ſey, viel weniger mit der— 
ſelben zuſammenfalle, zu geſchweigen, daß weder der örtliche 
Schauplatz noch die nothwendigen Perſonen alle darinn vor— 
kommen. So müſſen wir alſo dieſe bis jetze einzig nachge— 
wieſene Geſchichte, welche im Zuſammenhang die Grundlage 
des Liedes ſeyn ſoll, wegen zu großen Widerſpruͤchen verlaſſen, 
und deßhalb zur Deutung der einzelnen Perſonen und Tha— 
ten übergehen. 


6. 43. 
Brunhilt. 


Göttling und Zeune halten fie, wie geſagt, für 
die Tochter des weſtgothiſchen Königs Athanagilt, die aber 
außer dem Namen mit der ſaglichen Brunhilt ſonſt nichts 
gemein hat. Daß Brunhilt Sigfriden vorher gekannt, und 
nach andern Sagen ſein früheres Weib geweſen, beweiſet 
eben fo wenig für die geſchichtliche Brunhilt, die SSigberts 
Frau war. Auch ſtimmt die Haimat der gothiſchen nicht mit 
jener der ſaglichen Brunhilt uͤberein, denn jene war aus 
Spanien, dieſe aus Iſenland, obſchon wir die Lage dieſes 
Landes nicht wiſſen. Joh. Müller hielt die Erwähnung 
Iſenlands und Sfenfteins für hinzugedichtet, da beſonders 
im elften Jahrhundert Isländer die ſüdlichen Reiche bereis— 
ten, dech gab er auch zu, daß dieſe Namen alt, nur näheren 
Burgen und Ländern eigen ſezn mögen, und daß bey Iſen⸗ 
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land vielleicht von Eiſen und nicht von Eis die Rede ſey, 
und Iſenſtein wohl gar die karlowingiſche Iſenburg ſeyn 
könnte. Göttling glaubt, dem Sänger habe bey Iſen— 
land bunkel Island vorgeſchwebt, worunter er ſich ein unbe— 
ſtimmtes Eiland, ſo wie auch die Engländer noch eine In⸗ 
ſel Island nennen. Die norwegiſche Mark habe er weſtlicher 
ſich vorgeſtellt, Island aber öſtlicher und unter Norwegen, 
etwa wo Dänemark. Und ſo habe er wieder Seeland mit 
dieſem Begriff von Island verwechſelt. Mit dieſer Annahme 
ſtimmten auch mehre Anzeigen in nordiſchen Sagen überein, 
und fo wie die Alten das karlowingiſche Iſenburg Senburg 
nannten, fo könnte Iſenland auch entſtanden ſeyn aus dem 
nordiſchen Ausdruck i Sialand, fo daß Iſenſtein für See⸗ 
burg erklärt werden könne, womit auch die nordiſchen Sa— 
gen zuſammenträfen, die Brunhilden Sitz Seegard nennen. 
Allein ich halte mit 30h. Müller bente Namen für ur⸗ 
ſprünglich alt und bedeutvoll, und weder aus Verwechslung 
noch Mißverſtand entſprungen, beſonders, da unſerm Dich- 
ter Danemark wohl bekannt war. Zwar laͤugne ich nicht, 
daß auch Seeland und ſeine Umgegend ihre mythiſche Bes 
ziehung gehabt, aber für unſern Fall hilft der zen Gokt⸗ 
ling angeführte alte berühmte Hafen Hiſefiord, * von dem 
vielen Eiſe genannt war, ſehr wenig, und haͤtte unſer Dich⸗ 
ter unter Iſenland Seeland verſtanden, fo iſt nicht einzu⸗ 
ſehen, warum die Helden nicht zu Lande dahin reiten und 
nur über eine kleine Meerenge ſchiffen, ſtatt daß ſie einen 
längeren Waſſerweg machen und demnach die Pferde im 
Schiff haben. Uebrigens iſt auch nicht nöthig, mit Gött⸗ 
ling anzunehmen, daß Sigfrit dieſes Land auf feinen Fahr⸗ 
ten nach den Nibelungen kennen gelernt habe. Das mag, 
eine andere Beziehung haben. — Zeune verſteht unter 

Iſenland Iſſelland, von dem Fluße Iſſel einen Arme des 
Rheins. Hat nichts für fich, Schlegel Island, welches 
auch noch zweifelhaft iſt, und Zſchokke Inſelland d. i. 
England, ſprachlich ganz unftatthafte Der gleiche Namen 
des Landes wie der Burg hätte indeß ſchon auf eignen mytho⸗ 
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saifhen Grund führen ſollen, obſchon ich dieſen auch nicht 
aufgefunden habe. So viel ift gewiß, Brunhilden Haimat 
iſt auf einem Eiland im fernen Nordmeer, aber ihr übri⸗ 
ges ien iſt noch ſehr unbekannt. 


9. 4% 
Sigfrit. 


Nach Göttling und Zeune der auſtraſiſche König 
Sigbert. Die Namen Sigfrit und Sigbert kann man zwar 
als gleichbedeutend annehmen, aber daß Bert (besuhmt) 
die recht eigentliche Wurzel ſey, wie Zeune behauptet, 
muß noch bewiefen werden. Auch erkenne ich nicht wie er 
die ganze Geſchichte Sigfrits in der Sigberts wieder, und 
habe bereits daruber geſprochen. Daß Sigbert auf ſeinem 
Grabmal in der Kirche des h. Medardus zu Soiſſons auf 
einem Lindwurm ſtehend ausgehauen iſt, ſo ſehe ich darin 


keine fo große Merkwürdigkeit wie Zeune. Denn es war 


allgemeine Sitte des Mittelalters die ausgehanenen Ritter 
auf den Grabſteinen auf Hunde zu ſtellen, welche hier 
mit dem Drachen gleiche Vewandniß haben, nämlich daß fie 
Sinnbilder der Auferſtehung und der Unſterblichkeit ſind, 
und mit dem Drachentodter Sigfrit allerdings zuſammen— 
hängen, aber nur auf die eben erwähnte Art. Es iſt auch 
für unſre Perſchung. von geringem Belang, daß ein zeitglei⸗ 
cher Schriftſteller Sigberten den zweeten Achilles nennt, 
denn mit einer ſolchen Yüfferung eines einzelnen M annet 
iſt bey weitem noch nicht die ganze große Sage von der Un⸗ 
derwundbarkeit des hornen Sigfeits in Beziehung zu brin⸗ 
gen zumal da die Vergleichung auch den andern Grund der 


bloßen Tapferkeit haben kann. 


Freher und Andre glaubten Sigtriden in einem ge 
wiſſen Sigvert wieder zu finden, der beym König Iheody- 
tich Hausmaper geweſen und mit feiner Gemahlin Chriem— 
hilt zu Worms gewohnet. Doch Sottling migbilligt {der 
dieſe Meinung, da dieſer Sigbert unbekannt und zweifelhafe 
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iſt, und die Erwähnung Chriemhilds ſchon genugfam ans 
zeigt, daß die Nachricht zum Theil auf der Sage beruht. 
Auch iſt nach Goͤttling der hörnen Sigfrit nicht jener 
Grav Sigfrit, nie Verwandter Chlodwigs II., der die ſchöne 
Bertha heimführte. Gioldaſt nennt einen Sigfrit von Köln 
mit dem Beynamen des Hörnernen, doch weiß man nicht 
genau, wen er barunter verſtand. Es gab zwar einen frän⸗ 
kiſcheu Konig Sigbert zu Köln, der im Buchwalde meuchel— 
mörderiſch umgebracht wurde. Dieß und noch ein anderer 
Umſtand, den Göttling ſchon nachgewieſen, mochte Gold— 
aſten vielleicht zu ſeiner Meinung veranlaſſen. Ragnar, 
der Verwandte Sigberts von Köln, blieb nämlich haidniſch, 
und ſtarb in Chlodwig's Gefangenſchaft. Hiemit hat die 
Geſchichte des nordiſchen Regner Lodbrog die größte Aehn— 
lichkeit, denn auch er war ein Eidam Sigurds, blieb haid— 
niſch, und ſtarb in der Gefangenſchaft. Dieſe Nachweiſungen 
ſind allerdings wichtig, wenn die Geſchichte auf die Sage 
auch weniger Einfluß gehabt, und können zu weiteren For⸗ 
ſchungen führen. 

Sigfrits Haimat Santen iſt leicht zu finden, es iſt die 
Stadt Tanthen am Niederhein. Sie iſt ſagenberühmt, und 
ſoll vom Trojanerfürſten Franko erbauet ſeyn, und dieſe Sage 
muß uns ſchon zu einer höheren Anſicht leiten. Schwieri— 
ger iſt Sigfrids andere Haimat, das Nibelungen Land zu 
entdecken. Göttling ſetzt es unbeſtimmt nördlich von Iſen⸗ 
land. Schlegel verſteht Norwegen darunter, weil dieſes 
im Liede vorkommt. Zeune erklärt es für Nebelland, und 
dachte ſich früher die Inſel Walcheren oder ein anderes fee— 
ländiſches Eiland“ darunter, indem er Schlegels Meinung 
dadurch mit der ſeinigen zu vereinigen ſuchte, daß ja die 
Gegend von Walcheren durch die Züge der Normannen auch 
wohl die Norwegen Mark heiſſen könnte. Nachher vermu⸗ 
thete er darunter die äußerſte Weſtgegend der Erde, weil 
Brunhilt mit großen Schätzen zu Sigberten aus Spanien 
kam, und Homer die nebelhaften kimeriſchen Männer in 
den Weſten verlegt. Das Letztere mag für uns feine Wide 
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8 
gkeit haben, die Erklätungsverſuche ſind aber von keiner 
edeutung. Wir konnen nichts weiter ſagen, als daß Ni— 
lungenland ein unbeſtimmtes unbekanntes fernes Nord— 
nd fer, 


Joh. v. Müller deutete Sigfriden nicht, vielleicht 
eil er die Schwierigkeit ahnte, und er wird auch in der 
zeſchichte immer ein unauflosliches Rathſel bleiben. 


5. 45. 
Chriempite 


Dieſe iſt noch ſchwerer zu deuten als die Vorigen, da 
e in der Geſchichte gänzlich unbekannt iſt. Zwar hielt ſie 
hon Joh. Müller für die Ildico oder Hildich, Attilas 
etzte Gemahlin, doch hat dieſe mit Chriemhilden nichts 
emein, und jene, die Freher als die Gemahlin des Haus— 
nayers Sigbert anführt, wird noch ſehr bezweifelt, und 
at ohnedeß nur den Namen. Nach Goͤttling's Erklä— 
ung müßte es Fredegunt ſeyn; da man jedoch nicht einſieht, 
varum der Dichter dieſen Namen nicht beybehalten habe: 
b ſtellt Göttling eine Vermuthung auf, auf die er indeß 
elber nicht vlel Gewicht legt. Man konnte nämlich glau⸗ 
ven, der Dichter habe in die Namen beider Weiber, durch 
welche das ganze Unglück herbeygeführt wurde, Bedeutung 
egen wollen, daher habe er die Brunhilt zu einer Kampf: 
ungfrau gemacht, wohin ſchon ihr Namen und zum Theil 
uch ihre Geſchichte fuͤhre. Das Gemüth Fredegundens habe 
u ihrem Namen nicht gepaßt, und daher koͤnnte der Dich— 
ter dieſen mit Chriemhilt vertauſcht haben **). Uebrigens 


5 e erklaren Göttling und 3 eune der Sprache 
nach für ein Weib, das dem Harniſch, der Brünne 
hold iſt, und C eiemhilt. iſt nach C Öttling drin 
Grimme, nach Zeune dem Grimm und Gramme 
hold. Letztere Erklärung iſt die vorzüglichere, und 
dieſe ſchone Doppelbedeutung des Namens iſt wohl 
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fen auf den Namen Chriemhilt nicht fo ſehr zu achten, da 
nach den eddiſchen Sagen Siafrids Weib Gudruna heiße, 
und was die thüringiſchen Chroniken don dem Reichstag 
Attilas mit feiner Gemahlin Chriemhelt erzählen, beruhe 
ebenfalls nicht auf der Geſchichte und die Sage möge den 
Dichtern auf der Wartburg zuzuſchreiben ſeyn, welche durch 
diele Anknüpfung, die vielleicht durch das Dorf Hetzelsroda 
(Etzeis Ruhe) bey Eiſenach veranlaßt wurde, den Sitz ihres 
Landg raven verherrlichen wollten. ö 5 


Allein, auch das Unwahrſcheinlichſte zugegeben, daß der 
Dichter die Namen vertauſcht habe, fo find demnach die bev— 
den Brunhilden, ſo wie Fredegund und Chriemhilt weſent— 
lich verſchieden. Daß die geſchichtliche Brunhilt ihren Muth 
gezeigt, gibt Göttlings Vermuthung keine neue Beweis: 
kraft, zubem iſt die Geſchichte Chriembilden“eine ganz andre 
ale die der Fredegunde, und die gewagteſte Erklärung kann 
an ihr nichts ändern. Der thüringiſche Peichstag Attila's 
verdient aber eine tiefere Rückſicht, und iſt wahrſcheinlich 
nicht zu Gunſten des Landgraven Hermanns erdichtet wor— 
den, wie der Namen des Dorfes Hetzelsroda und der Stadt 
Eiſenach, der uns an Iſenſtein erinnert, vermuthen läßt. 
Uebrigens muß der Geſchichtforſcher die Zuſammenſtellung 
und Verwandſchaft Chriemhilds mit Pilgerin fuͤr dichteriſche 
Erfindung ausgeben, da beydes weder nachgewieſen noch ge⸗ 
rechtfertigt werden kann. Und fo müßen wir auch von Chris 
emhilden bekennen, daß fie aus der Geſchichte bis jetzo noch 
nicht erklärt worden iſt, und wohl auch wie die Vorigen 
daraus unerklärlich bleibt. 8 g 


mehr, als ein bloßes Spiel des Dichters. Doch 
mogte unter Hilt eher Heldin zu verſtehen ſeyn. 
Fredegunt erklart Göttling durch Frieden göͤnnendz 

es tan auch eine gute Frau heißen. 0 1 


9. 45. 
Ha gen. 

Göttling halt ihn für den Egnius oder Heunius, 
der gewöhnlich Mummulus heißt, einen Feldherrn König 
Gunthrams, berühmt durch ſeine Siege gegen die Sachſen 
und Lombarden, der aber fpäter in ſchwere Ungnade ſeines 
Königs fiel, weil er Theil gehabt am Raube eines großen 
Schatzes, den die Königebrüder in einem hohlen Berge ge— 
funden, und weil ihn Fredegunt beſchuldigte ihren kleinen 
Sohn umgebracht zu haben. Darauf floh er in eine Feſtung, 
wo er im Sturm erſchlagen ward. Wenn aber Göttling 
mit den Siegen des Egnius über die Lombarden in Beziee 
hung bringt, daß Hagen den alten Hildebrant im Lied in 
die Flucht ſchlägt, und wenn nach ſeiner bedeutſam fragen— 
den Vermuthung die Sage vom Nibelungenhort von jenem 
gefundenen Schatze herrühren mögte, wenn nach ihm ferner 
Fredegunds Beſchuldigung an Ortliebs Ermordung erinnert, 
und endlich Egnius Tod Hagens Ende in Etzelburg gleichet: 
ſo kann ich auch hierin nichts weiter als unverbürgte Ver— 
muthungen erſehen, die, wenn auch alle Wahrſcheinlichkeit 
fie unterſtützte, doch bey weitem nicht hinreichend find, in 
dem geſchichtlichen Egnius jenen gewaltigen Hagen wieder 
zu erkennen, der ſo wichtig und bedeutungsvoll in die ganze 
Sage eingreift. Daß Göttling nachher auf den Franken 
Hagano gerathen, und Zeune anführt, v. d. Hagen ers 
wähne eines Graden Hagen von Santen, das hilft uns eben- 
falls nicht weiter. 3 

Wie über den Helden ſo gibt es auch über ſeine Woh— 
gung mancherley Muthmaßungen. Seine Burg heißt nach 
unſerm Liede Troneg, das aber nach andern Sagen bald 
Trong, Troyn, Troy oder Troja geſchrieben wird. Joh. 
Müller führte hiebey das alte Tournüe (Tornucium) an, 
zweifelte jedoch ſelber an der Wahrſcheinlichkeit. Göttling 
halt es mit Andern für die Burg Tronek am Tronenfluß, 
feh$ Stunden von Trier, und dieß mag allerdings zu be ach⸗ 
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ten ſeyn, wenn ich auch nicht zugeben will, daß dieſe Burg 


urſprünglich gemeint ſey. Denn weit bedeutvoller ſcheint 
mir die Sage ven Hagens und der Franken Abkunft aus 
Troja, und nachdem Görres ſo tiefe und weitführende Ge— 
danken hierüber geäuffert, fo iſt es wohl rathlicher, bey Ha— 
gen die ängſtliche geſchichtliche Nachforſchung zu derlaſſen 
und mehr die Sage aus ſich ſelber zu ergründen. 


8. 47. 
Gan bek 


Bey der großen Beſtimmtheit, womit Gunther im Liede 
aufgeführt wird, ſcheint feine geſchichtliche Auffindung nicht 
ſo ſchwierig, und Joh. v. Müller, erklärte ihn auch mit 
Zuverſicht tür den Burgunden König Gunthahar, welcher 
Meinung die meiſten. Gelehrten beygetreten find (9. 41). 
Dazu kommt die Namengleichheit der burg undiſchen Könige 


mit den Helden der Sage, die Joh. Müller aus dem 


burgundiſchen Geſetzbuch angeführt und W. Grimm weis 
ter erläutert hat. Denn darin werden als Könige der 


Burgunder genannt: Gibika, Godomar, Giſlahar und 


Gundahaͤr. Gibika wäre einerley mit Gibich dem Varer 


Chriemhilds und der drey Köntgserüder, Giſlahar iſt Giſel— 

er das Kind, und Gundahar Koenig Gunther, Godomar 
iſt freilich ein anderer Namen, jedoch nach Grimm auf 
Gernot zu beziehen, beſonders weil er auch mit einem G 
anfängt, welchen Buchſtaben keimen eee ich auch 
nicht für unwichtig halte. 


Jedoch ſtimmen dieſe geſchichtlichen Erklärungen mit der 
Sage nicht gehörig überein, denn darnach hing der Unter— 
gang Ghunters und der Seinen von der Rache der tief be= 
eidigten Zchweſter ab, ein Hauptumſtand, der in den ge— 
ſchichtlichen Nachweiſungen ganzlich unerklart bleibt, zu ger 
ſchweigen, daß der Grund dieſer ſchweſterlichen Rache durch 
die wunderliche Brautwerbung um Brunhilden veranlaßt 
war, wovon in der Geſchichte wohl ſchwerlich eine Spur 


um 
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aufzuflnden #.. Allerdings verdient indeß die Geſchichte 
Gunthahars Aufmerkſamkeit, wie auch die Namen der bur— 
gundiſchen Könige, od man gleich nicht ſagen kann, daß 
ihre Namen und Geſchichten dem Liede zur Grundlage ges 
dienet hatten. 


OR | 9. 9% 
Etz e l. 


Noch weit geſchichtlicher dem Anſchein nach iſt Etzel, 
durch den Namen feines Volkes, der Hunen, ſchon kennt— 
lich, weshalb ihn auch Joh. v. Müller für den Attila 
erklärte, und ſeine Meinung durch die älteren nordiſchen 
Forſcher beftättiget fand, welche ſeitdem faſt allgemein ange— 
nommen worden. Denn gleich dem Attila wird Etzel als 
der machtigſte König dargeſtellt, und die genannten Voͤlker 
und Granzen. ſeines Reiches ebenfalls richtig angegeben. 
In fo weit iſt Etzel der geſchichtliche Attila, aber die übrige 
Geſchichte Beider trifft nicht zuſammen. Denn die Haupt— 
handlung Etzels im Liede iſt ſeine Müwirkung zum Unter— 
tergange der Burgunden in Etzelsburg, woven die Geſchichte 
Attilas ſchweiget. Zwar iſt nach W. Grimms Nachweis 
ungen wahrſcheinlich, daß die weltberühmte catalaunifche 
Schlacht wise, Attila und Aetius bas Vorbild (eher das 
Abbild) für die Sage der Nibelungen Noth geweſen. Je— 
doch widerſtreltet dieſe Annahme der Meinung Joh. Mül⸗ 
lers und Gotelings, wornach bey der Nib— Noth eher 
an Gunthahars Untergang als an die große Schlacht zu 
zu denken ware, und doch iſt jener nicht fo wichug als die— 
fe. Es mußte Ben, zur Aufloſung des Widerſpruchs eine 
Verwechslung und Vermengung beider Geſchichten zugege⸗ 
zen werden, wodurch ebenfalls wenig erklart wird. 


Dieſem Widerſpruch in der Hauptſache folgen noch an⸗ 
zere nicht minder wichtige, namlich zuvorderſt die völlig un— 
eiche Gemuthsart Etzels und Attilas, was allgemein an: 
anne wird. Ebel iſt ein guter, milder König, der beym 
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Ungluͤck weinet, gegen die Burgunden aͤngſtlich und furcht⸗ 
ſam daſteht, nicht in die Schlacht geht, und feinen Lehns. 
mann Nüdiger fuüßfallig um Beyſtand bittet. Aber Attila 
kriegeriſch, trotzig, halb wild, habſüchtig, verachtend und 
weltgebietend, osſchon man ihn auch nach fremden einſeiti⸗ 
gen Berichten für barbariſcher hält, als er vielleicht war, 
weshalb wohl Gottlings Darſtellung, worin er faſt als 
ein menſchliches Rauhthier erſcheint, nicht fo ganz richtig 
iſt. Dieſe völlig von einander abweichende Gemuͤthsart 
Beider laßt ſich durch die geſchichtlichen Nachweiſungen nicht 
vereinen. 

Eben fo wenig übereinſtimmenb find die häuslichen Ver⸗ 
hältniſſe. Etzel hatte zwey Weiber, Helchen und Chriein⸗ 
bilden und überlebte beyde; Attila hatte nach ſeines Volkes 
Sitie ſeht viele, von deren Namen noch einige übrig ſind, 
nämlich: Erka, Erka, Rekka, Kreka, Mykoltha und Hil⸗ 
dico, die ihn überlebte, denn er ſtarb in ihrer Brautnacht 
oder nach ſpäteren Sagen von einem Madchen mit dem 
Dolche ermordet. Wenn nun auch nach Grimm und 
Göttling jene vier erſten Namen ſprachlich nur Eine Frau 
bezeichnen, nämlich die Herche oder Helche, und die Ge— 
ſchichte hierin mit der Sage übereinſtimmt; wenn ferner nach 
Grimm Ildieo und Myokeltha ſprachlich wohl Eine ſeyn 
konnten, ſo iſt dennoch kein zureichender Grund vorhanden, 
die Hildico für Chriemhilden za erklären, mit deren Ge⸗ 
ſchichte fie nichts gemein hat. Es hilft ebenfalls wenig zur 
Erklärung, daß Joh. Müller die Spur von Helche ſprach⸗ 
richtig im Namen von Attilas Sohn Ellak gefunden, denn 
auch bey den Kindern Attilas ſtimmt das Lied nicht mit der 
Geſchichte zuſammen. Etzel hatte nur ein einziges Soöhnlein 
Ortlieb, Attila viele, aber der liebſte war ihm Irnach oder 
Hernach, mit dem, wie Grimm gezeigt, Ellak dem Na⸗ 
men und Weſen nach Eins iſt. Ellaͤk fiel in dem großen 
Kampf nach Attilas Tod, aber ſein Untergang gleichet nicht 
dem Ende Ortliebs, obſchon Grimm hier eine Beziehung 
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findet. Denn Ortlieb ſtarb in einem ganz andern Kampfe, 
ward von Hagen über Tiſch erſchlagen und Etzel überlebte 
ihn. Will man dennoch Ortliebs und Ellaks Fall in einer 
Hinſicht als gleichbedeutend annehmen, ſo muß man wie 
Grimm in der Nib. Noth noch eine Beziehung auf den gro— 
ßen Völkerkampf nach Attilas Tod zugeben, fo daß alſo die 
Nib. Noth eine dreyfache Grundlage hätte, nämlich den 
Untergang Gunthahars, die catalauniſche Schlacht, und 
den großen Streit nach Attilas Tod, eine Annahme, die 
wohl ſchwerlich zu einer treuen geſchichtlichen Darftellung 
führet. 


Wichtiger und gegründeter find andere Erklärungsver— 
ſuche, beſonders die Vermuthungen der Brüder Grimm, 
die mehr auf dem Namen und ſaglichen Ruhme Attilas be— 
ruhen. Atta heißt gothiſch Vater, Etzel und Attila find 
Ein Namen, und bezeichnen daſſelbe nur anderſt gebildet, 
und W. Grimm hat ſprachlich ihre Verwandtſchaft und 
weiten Umfang nachgewieſen *). So heißt alſo Etzel 
Herr und Vater der Veiker, ein würdiger Namen, wie 
ſehr auch Schlegel dergleichen Erklärungen verhoͤhnen 
mags Ader Ethel heißt auch die Wolga und Etul der Don, 
wornach Ethel überhaupt einen Fluß zu bezeichnen ſcheint, 
und man mit Zeüne unter Etzel wohl auch den Ne— 
benbegriff eines Wolgafürſten ſich denken kann, weil im 
Lied auch Gunther als Vogt vom Mhein einen ähnlichen 
Beynamen hat. Etzel heißt aber auch ein Berg in der Schweitz, 
und ſo ſcheint dieſes Wort die Begriffe don Fluth und Berg 
in. ich zu vereinigen. Daher vermuthet W. Grimm im 
Namen Etzels eine Verwaändtſchaft mit dem Atlas der grie⸗ 


*) Daher wurde Etzilo ein Eigennamen, und wenn alſo 
Zſchokke in unſerm Etzel zugleich eine Vermengung 
mit Hezil, dem Sohne des primiras von Oſtmahren 
erkennt, der in Mofepurk (Miſenburg im Liede) wohnte, 

ſo müſſen wir Hetzils Namen und Wohnort für zufallig 
und unbedeutend anſehen. 
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chiſchen Sage, was grofe Aufmerkſamkeit verdient. Bedenkt 
man davey das Fürchterliche und Weltbewegende, das die 
Sage dem Etzel bey aller Milde zuſchreibt, und daß ſeine 
Frau Helche ſprachlich eine Herrin bedeutet, wie Grimm 
und Göttling bewieſen, ſo entſteht die natürliche Frage, 
ob bey den Teutſchen Helche und Etzel vielleicht das gewe— 
fen, was Here und der freundlich ſchreckliche Zeüs bey den 
Griechen? Dieſe Vermuthung wird durch J. Grimms 
gelehrte Andeutungen unterſtützt, der gezeigt hat, daß Atti⸗ 
las ſagliche Gemahlin Oſpirn ſprachlich die Bärengoͤttin be— 
deute, wornach ihre mythiſche Einerleyheit mit Helche auſſer 
Zweifel bleibt. Denn der Namen Helche erinnert an die 
griechiſche Benennung des großen Bären Helike, und bieſes 
Wort war ſelber wieder ein Frauennamen, worin die Des 
deutung des Weiſſen und Leuchtenden liegt. Mit ihr wird 
mit Recht die ſtrahlende Spinnerin Frau Berta verglichen, 
und es liegt alſo nach Grimm in Helche eine Andeutung 
der alten Naturgöttin Artemis. Da ferner in den Namen 
von Etzels Kindern immer der Gedanken von: ſcharf, ſpitzig, 
brennend ꝛc. vorkommt, wie denn Ortlieb von Ort (Spitze) 
abzuleiten iſt, fo erklärt Grimm folgerichtig Etz Nas 
men durch: Eit, Flamme, alſo Feuergott, ſo daß in Etzeln 
die allwalltende Naturkraft in Luft, Erde, Waſſer und Feuer 
vereint bezeichnet würde. Und ſo erklärt auch Görres das 
Wort Attila durch Iſa-Ila, d. i. Gott der Erde, und Etzel— 
burg durch Aſ-il-purg oder Iſa-Ila- pura, d. i. die Er⸗ 
denſtadt der Götter; welches im Weſen der Sage wohl ge— 
gründeter iſt, und weiter führe, als alle geſchichtlichen Wade 
forſchungen. 


So iſt alſo jener Held, der den meiſten geſchichtlichen 
Anſchein hatte, am allerwenigſten geeignet, in der Geſchichte 
nachgewieſen zu werden; ein recht auffallendes Beyſpiel, wie 
wenig dergleichen einfeitige Deutungen für ſich 1 genü⸗ 
gen können. 


8. 40. 74 
Dieterich von Bern. 


” Anfere Geſchichtſchreiber im Mittelalter erkannten ſcen 
in ihm den Oſtgothen König Theodorich den Großen, der 
zu Verona (Bern) geſeſſen, wie denn auch beide e einertey 
Namen haben. Seitdem iſt dieſe Meinung allgemein ge⸗ 
worden, und auch nicht zu bezweifeln, wenn nur dabey bes 
ſtimmt wird „in wie fern Dieterich der geſchichtliche Theo⸗ 
dorich ſey. Im Liede ſelber kommt von Dieterichs Verhäͤlt⸗ 
niffen nur vor, daß er an Etzels Hofe als Lehnsmann ger 
dienet und die zween letzten Burgunden beſieget habe, welche 
beiden Umſtände aber natürlich in Theodorichs Geſchichte 
nicht vorkommen konnen. Bedeutender tritt Dieterich in den 
übrigen Liedern des Heldenbuchs hervor, allein ſo wunder— 
voll und märchenhaft, daß man deutlich ſieht, die Sage von 
ihm könne nicht auf die Geſchichte Theodorichs gebauet ſeyn, 
daher auch ſchon der alte Königshoven und Andere dieſen 
Widerſtreit der Sage und Geſchichte angezeigt haben. Aller⸗ 
dings war Theodorich durch feine Seelengröße werth und 
durch ſeinen Ruhm geeignet, in der Sage verherrlicht zu 
werden, und wie konnte das natürlicher und beſſer geſche— 
hen, als daß ſich die ältere Sage an ſeinen vielleicht ähn— 
lichen Namen geknüpft, und uns in dieſer Umwandlung 
vielleicht einen gothiſchen Sigfrit aufbewahret hat? 


$. 50. 
„ Die uebrigen 


Am gerhilefiäften erſcheinen wohl Rüdiger und Pil 
gerin. Jener wird allgemein für den Markgraden Ru di— 
ger von Bechlarn gehalten, der in dem Lande unter der 
Ens geherrſchet, mit den Ungarn Freundſchaft hielt und 
ſeine Markgrapſchaft ſogar ihrem Schutz anvertraut zu ha- 
den ſcheint. Dadurch läßt ſich freylich einigermaaßen erklä— 
ten, wie er in die Sage gekommen, allein er tritt darin 
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fo bedeutſam auf, daß nicht keicht einzuſehen, wie ein fo 
ſpät eingefhobener Held fo ſehr in die ganze Sage eingrei— 
fen konnte, Pilgerin s Erklrung iſt nicht fo. wichtig, da 
er in dem Liede ziem lich unweſentlich iſt, ohne daß er ba’ 
durch wegfallen ſollte. Man hält ihn für den Biſchofen 
Pelegrin von Paſſau, der durch feine Bekehrungsgeſchäfte 
mit den Ungarn und angränzenden Völkern, feinen ausge— 
breiteten Ruhm und ſeine Lebensverhaͤltniſſe wohl in die 
Sage aufgenommen ſeyn mag. 


Den fon aner. Fiedeler Volchern von Als 
zey erklärte Joh. v. Müller nicht, gab aber zu, daß er 
gar wohl Gunthers Dienſtmann geweſen, worüber jedoch 
geſchichtliche Nachrichten fehlen. Göttling aber, dem 
Zeüne folgt, vermuthet in ihm eine Beziehung auf den 
Ritter Falko, der auf Brunhildens Anſtiften den Chilpe— 
rich ermordete. Allein der Deutung fehlt ein Hauptumſtand⸗ 
daß Volcher der Spielmann war, was die Saße gewiß nicht 
umſonſt erzahlt. Daher auch J. Grimm bey den andern 
Spielleuten Werbelin und Swemmelin die geſchicht⸗ 
liche Nachforſchung mit Recht verläßt, und fie blos aus 
ihrem Namen erklärt, und zwar den Werbelin aus: Wir⸗ 
beln, im Sinne von: ſchnell laufen, und den Swemme⸗ 
lin ven: ſchwimmen, ſchweben, im der nämlichen Ber 
deutung. | eh 


Eben fo wenig mögten die Uibrigen geſchichtlichen Erklä⸗ 
rungsverſuche ſtatt finden. Goctling, und nach ihm 
Zeüne halten den Irnfrit für den Thüringer König Her 
manfrit, der eine Schweſtertochter Theodorichs des Gro⸗ 
ßen zur Frau hatte, und nach deſſen Tod vom Lande verjagt 
wurde. Natuͤrlich konnte dieſer von den Burgunden an Etzels 
Hofe nicht erſchlagen werden. Blödel wird allgemein fir 
Bleda, Attilas Bruder angenommen, der aber im Wi’ 
perſpruch mit der Sage von die ſem ſelber ermordet wurde. 

Weniger bedeutend in unſerm Liede ſind die Helden, wie 
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Iring, den Gdttling für den Ritter Sring, Herman⸗ 
frids Waffengenoſſen und Rath hält; Wirtich, den Zeüne 
für den Oſtgothen Koͤnig Vitiges erklärt; Lüdegaſt, 
nach Göỹttling und Zeüne der Grab Leüdaſt, ein 
Ränkemacher gegen König Gunthram, der nachher auf deſſen 
Befehl zu Tur ermordet wurde. Ziemlich weit von der Sag' 
entfernt. Eben ſo Wittechint, der ſich nach der Taufe 
durch den heiligen Lüdiger ſelbſt ſo nannte, und in welchem 
Göttling den ſaglichen Lüdiger wieder findet, obwohl 
dieſe Deutung etwas mehr Anſchein hat. 


| Noch manche Namen des Liedes find unerftärt; doch 
überlaffe ich andern Forſchern deren geſchichtliche Auffin— 
dung, und bemerke nur, wie vortheilhaft gegen die 
nethwendige Leerheit geſchichtlicher Erklarung die my— 
thiſche Deutung abſpricht, die J. Grimm an Uten 
nnd Hildebranden mit vielem Gluͤcke verſucht hat. Hil— 
debrands Gemahlin heißt auch Ute, dieſe und die Mutter 
heiemgildens ſind Eins. Ute iſt die treurathende Mutter, 
und da Berter der fromme weile Ttammvater iſt, fo wurde 
ſein Namen wahrſcheinlich auch auf ähnliche weibliche Weſen 
gewendet, und fo iſt wohl die ſpinnende Frau Verta my— 
thiſch dieſelbe mit Uten. Eben ſo iſt mit Berta ſprachlich 
Erka oder Helche daſſelbe, und daher iſt auch dieſe einer 
ley mit Uten. So wurde dann auch Utens Namen im 
Tiefſinn der Sage auf ähnliche männliche Weſen übertragen. 
Dazu gehört der nordifhe Hodur, der teutſche Otnit und 
Rother (ich ſetze hinzu, auch Rudiger), und Og ier 
von Danemark. Dieſer Namensſtamm führt uns auf den 
griechiſchen Odyſſeüs, mit dem Hildebrant der Sprache, 
und Sache nach Eines iſt. Iſt nun Ute die ſpinnende 
Berta, fo iſt fie auch wieder die teutſche Penelope. Se 
wie nun im Namen Hildebrand die Begriffe von Krieg 
(Hild) und Glanz (Brand) liegen, und Berta auch Hilden 
berta heißt, fe iſt ſie ohne Zweifel auch die nordiſche Kriegs⸗ 
göttin, d. i. die ſpinnende Norne Hildur, und dieſe iſt 
wieder innig verwandt mit dem nordiſchen Zauberweib Hull 
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da, womit unſre teutſche Frau Hulda, Holde, Holle, 

oder in der tyroliſchen Mundart Hutte— (welches an ute 
erinnert), zuſammen fällt, die auch he ſächlich als Spin⸗ 
nerin gedacht wird. So ſind Hulda, Berta und Ute im 
Grund Ein Weſen, ſie bezeichnen die Allmutter, Erde, die 
in aller Sagenlehre ſowohl eine gute als ſcrecliche Göt⸗ 
tin iſt. 


g. . ü 
Zeitverſtöße und Verwechslungen. 


Zu dieſem großen Widerſpruch der Tage und Geſchichte 
kommt hinzu, daß die Perfenen des Liedes, wenn wir fie 
rein geſchichtlich annehmen, in auffallenden Zeitverſtößen zus 
ſammengeſtellt ſind, welches man ſchon längſt eingefeben, 
Denn Attila und Gunthahar, obſchon unter ſich gleichzeitig, 
lebten doch ein Jahrhundert früher als Sigbert, und um 
fie zu vereinigen, muß man auf fo mühſame Erklärungen 
wie Göttling gerathen. Die geſchichtlichen Männer haben, 
nämlich dieſe Zeitfolge: Blöbel ſtarb ſchon vor dem völligen 
Untergang der Burgunder im Joh r 445. Attila 452. Theo⸗ 
dorich gebohren 449. ſtarb 526. Das burgundiſche Geſetz iſt 
vom Jahr 517. Hermanfrit Rs verjagt 527. Der Haus⸗ 
mayer Sigbert lebte um 6538. Viliges ſtarb 542. Brunhilt 
heyrathete nach dem Jahr 505. ward ermordet 633. Sigbert 
ermordet 575. Falko tödtete den Chilperich 577. Egnius 
ſchlug die Sachſen um das Jahr 570. Leüdaſt ermordet um 
600. Wittechint getauft 765. Gra Hagen von Santen 
363. Rüdiger herrſchte von 911. bis 977. Pelegein. war Dis 
ſchof von 971 bis 991. So zeitverſchieden find die geſchicht— 
lichen Perſonen, und größtentheils ohne. Zuſammenhang. 

Ich will nicht einmal für Zeitverſtoß gelten laſſen, daß der 
Dichter Völker aufführt, die erſt nach einander unter dieſen 
Namen bekannt wurben. Oo weiß man von den Ruffen erſt 
ſeit dem Jahre 861., von ben Ungarn feit 900, ,, und von 
den Polen erſt feit 1018. Der Dichter nannte die Volter 
nach bekannten Namen. 
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Dagegen erzählt das Lied eine klare, höchft einfache Be— 
gebenheit, worin jene Perſonen vereinigt mitwirken. Wie 
dieſe zeitungleichen Menſchen zu einer ſo großen Handlung 
vereinigt werden konnten, das läßt ſich aus der Geſchichte 
nicht aufklären. Daher hält Gruber dieſe Vereinigung 
der Perfonen für eine mythiſche, die aſſo zu verſtehen 
fen. Mir wiſſen aus Sda' und Geſchichte, daß es an At⸗ 
tilas und Gunthers Hof und bey den Gothen Sanger gege— 
ben, die wohl die damaligen großen Thaten der Hunnen, So: 
then und Burgunden beſangen. Das waren alſo einzelne 
Lieder verſchiedener Dichter. Als aber dieſe Heldenzeit im 
Verlauf der Jahre in dämmernde Ferne zurücktrat, Mo ver— 
miſchten ſich die Sagen und Lieder, und dadurch wurden 
Namen und Thaten vereinigt, die geſchichtlich nie zuſammen 
gehört hatten. Sie wurden mypthiſch derſchmolzen und ſel⸗ 
ber wieder die Unterlage freyerer Dichtung. 


— 


Zugegeben die mythiſche Vereiniqung, die wohl nicht 
bezweifelt werden kann, fo iſt fie nach dieſer Darſtellung 
nicht leicht denkbar, denn es müßten mehre Vereinigungen 
angenommen werden. Jene einzelnen Lieder von den Tha— 
ten der Volker hätten gewiß nach Verſchiedenheit des Orts 
und der Zeit des Sammlers weſentlich von einander ver— 
ſchiedene Vereinigungen erfahren. Daraus wären nothwendig 
verſchiedene e und Sagen des Heldenbuches entſtanben, 
und es gäbe, z. B. mehre Sagen und Lieder von den Ni— 
belungen, die nicht nur in den Theilen und im Zuſammen— 
hang ſondern in der Begebenheit ſelber weſentlich ver: 
ſchieden wären. Da aber die teutſche Heldenſage nur ein 
einziges in ſich ſelbſt ſtreng zuſammenhaͤngendes Ganze iſt, 
und alle Sagen und Lieder derſelben ſich wechſelweis bedin« 
gen, und auf denſelben Hauptgrund hindeuten; ſo muß 
nothwendig irgend eine allgemeine fehr frühe Vereinigung 
aller vorhandenen Sagen vorausgeſetzt werden, die man die 
Urvereinigung heißen könnte. Wie ſoll nun aber dieſe ber 
wirkt worden ſeyn? Nicht leicht denkbar, daß Einer all dieſe 
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Sagen gewußt habe. Durch Mehre? An ſolchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verein haben wohl nie die teutſchen Völker ge: 
dacht, da fie durch ihre Wanderung in ganz Europa ver- 
ſtreut, und durch die drohende fränkiſche Unterdrückung unter 
ſich mißtrauiſch waren. Doch auch davon abgefehen müßte 
eine Vereinigung immer als das Erzeugniß der Willkühr 
des Einigers angeſehen werden, von welcher Willkühr unſre 
alte Welt weit entfernt war. Will man überdieß eine ſolche 
vereinigte Sage zur Grundlage freyerer Dichtung mas 
chen, fo iſt es faſt fo viel, als wenn man fie nicht verei⸗ 

nigt hätte. 


Grubers Anſicht hat Aehnlichkeit mit Lachmanns 
Behauptung, nur daß jene blos das Weſen, dieſe mehr die 
Geſtaltung der Sage betrifft. Daher ſich denn auch beider⸗ 
ley Meinungen und Zweifel dagegen wechſelſeitig erläutern. 


. 
Wahre geſchichtliche Anwendung. 


Aus all dieſen geſchichtlichen Erklärungsverſuchen geht 
wohl deutlich hervor, daß in der Geſchichte ein ſolches Er⸗ 
eigniß weder im Allgemeinen noch in den einzelnen Perſo⸗ 
nen angetroffen wird. Und doch wäre dieſe Sagengeſchichte 
bey ihrer großen Wichtigkeit auch in der geiſtloſeſten Zeit 
gewiß aufgeſchrieben, und wenigſtens in Bruchſtücken oder 
andern Meldungen und Nachrichten, erhalten worden. Es 
liegt alſo dem Nibelungen Liede keine Ge⸗ 
ſchichte zum Grunde, und alle Nachweiſungen geben 
nur leere, oft noch bezweifelte Namen ohne Thaten, die 
doch die Hauptſache der Geſchichte find, und verfeiten über- 
dieß durch gewaltſame Vermuthungen zur unendlichen Ver⸗ 
wirrung und Entſtellung der Sag' und Geſchichte. Und fo 
bliebe uns alſo nichts uͤbrig, und das ſo ſchöne ? Nibelungen— 
lied wäre blos ein bezauberndes aber gehaltloſes Spiel einer 
teichen Einbildungskraft, und wir ſollten es nur deswegen 
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fo hoch halten, weil es das vollendetſte Gebild eines ſchö— 
pferiſchen Dichters iſt? Mit Wehmuth mußte ich ven ihm 
Abſchied nehmen, in der traurigen Ueverzeugung, wie bald 
und gefhäftig dann eine ſchadenfrohe neidiſche Kritteley dem 
unbekannten Sänger die unverdient genoſſene Achtung rau: 
ben würde. Aber zum Glück iſt dem Werke ſeiber das Ge: 
präge der Göttlichkeit aufceseudt, an dem ſich der freche 
Unverſtand umſonſt verzreifen wird. Es kommt nur auf die 
richtige Einſicht an, und dann wird ſich in unſter Seele der 
Geiſt und das Leben der Sage gehaltvoll entfalten. 


Das Lied beruht, nach den bisherigen Andeutungen, 
auf der alten teütſchen Glaubensſage, es iſt ein haieniſch— 
teligiofes Werk feinem Urſprung nach. Se wie der Glau— 
ben ſo war Lied und Sage immer Ein Ganzes von der lir: 
zeit her. So lang das Haidenthum währte, blieb wohl 
das Lied in feiner Reinheit, mit dem Untergang der alten 
Götter blieb zwar die Sage, aber leer, ohne Bedeutung, 
eine blofe Mahre. Dieſer wurde, aus innerem Bedürfniß 
der menſchlichen Natur, geſchichtlicher Anſchein und Glau— 
ben gegeben. Unſer Haidenthum ging unter um die Zeit der 
Völkerwanderung, daher dienten die Thaten derſelben als 
geſchichtlicher Hintergrund der Sage. Die catatauniſche 
Schlacht war für alle teütſchen Volker durch Attilas Zug ſehr 
wichtig geworden, ihr Verhältniß wurde mit der Nibelun— 
gen Noth in Beziehung gebracht, beſonders weil Attila und 
fein Volk mit älteren Namen der Sage Aehnlichkeit hatten. 
Und fo füllte allmählich die chriſtlich gewordene Sage aus 
innerer Nothwendigkeit im Verlauf der Zeiten mit ähali— 
chen geſchichtlichen Namen die leeren Gotterſagen aus, um 
jo mehr wenn dieſe geſchichtlichen Namen auf Attila, die 
Hunnen ꝛc. einigen Bezug hatten. Daher ift auch ber gre— 
here geſchichtliche Anſtrich des zweeten Theiles des Nib. Lie— 
des zu erklaren, woran die trügeriſchen Hoffnungen unſter 
Geſchichtforſcher und Kritiker, die ſich natürlich alle zunächſt 
auf den zweeten Theil bezogen, geſcheitert find, Sie glanb« 
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ten mit Auffindung eines geſchichtlichen Namens auch die 
Dir Thatſache zu entdecken, was ihnen nie gelingen 
konnte. Denn, um ein recht ſprechendes Beyſpiel anzufüh⸗ 
ren, daß unſer Lied trotz allem geſchichtlichen Glauben der 
Vorwelt, auf das alte Haidenthum und nicht auf die Ge— 


ſchichte gebauet iſt, warum ſchließen alle Handſchriften da— 
mit: dieß iſt der Nibelungen Lied (oder Noth)? Warum 


ſteht hier nicht Burgunden, die doch das Lied oft mit 
jenen verwechſelt? Eben weil das Lied von jeher die Sa⸗ 
ge der Nibelungen beſang, und als nachher die Burgunden 
dabey als seſchichtliche Grundlage in die Sage kamen, fo 
gaben fie nur den Namen her, um der Maͤhre von den Nie 
belungen geſchichtlichen Glauben zu geben. Und ſo ging es 
auch mit den übrigen geſchichrlichen Namen, worunter wenig 


Thatſachen zu finden find, 


9. 53. 
Gibelinen und Welfen. 


Da jedoch der Gegenſatz der deibelungen und Wölfingen 
nicht nur in unſerm Liede, ſondern in der ganzen alten 
Volksdichtung offenbar iſt, und ſelbſt die Dichter der Volks: 
ſagen gegen einander auftreten, ſo ſollte man hierin doch 
einen allgemeinen Grund aus der Zeitgeſchichte vermuthen, 
der dieſe gegenſeitige Widerſtrebung erklaren ließe. Görres 
ſah im Streite der Welfen und Gibelinen die Urſache, und 


Gottling hat dieſes nicht nur nachgewieſen, ſondern auch 


weiter geführt. Seine Behauptung iſt namlich ohngefaͤhr dieſe: 
die Karolinger und ihre Nachfolger waren und hieſſen iz 
belinen. Mit Kunrat II. kamen fie wieder auf den Kaifer- 
thron, deſſen Mutter vom Geſchlecht der trojaniſchen Fran— 
ken, und ſeine Frau von Karl dem Großen abſtammte. Die 
Schwaben und ihre Herzogen wurden Gibelinen durch Hey⸗ 
rathen. Denn die alten Herzogen von Schwaben waren als 
Welfen den aufſtrebenden Karolingern abhold, bis Karl der 
Große die Enkelin des Herzogen Nebi's Hildegarden zur 


— 
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Gemahlin nahm, wodurch Nebi mit feinem Stamm ihm 
anhing. Ein ſaglicher Verwandter Nebis heißt Nibelung, 
unbekannt in der Geſchichte; beyde Namen könnten alſo wo 
nicht Eins doch ſehr verwandt ſeyn, daher es wohl fenn 
mag, daß Nebis Anhanger, die zu den Karolingern biel- 
ten Nebilingen genannt wurden. Die franfifchen und 
ſchwabiſchen Kaiſer lagen aber mit ihren Feinden, den el— 
fen, im ewigen Kampfe, und da ſich dieſe dem Papſt ans 
ſchloſſen, ſo nahm der Streit die Wendung, daß die Kai⸗ 
ſerlichen für weltliche, die Welfen für geiſtliche Macht kämpf⸗ 
ten. Kunrat II. ſtammte von der Burg Guebelingen ab, 
war alſo der erſte Gibeling, und Nibelungen iſt unſtreitig 
die ältere Form für Gibelinger oder Waiblinger. 
Denn die Gibelinenkaiſer ſollen von ihrem Stämmſchloß 
Waiblingen ſo genannt ſeyn, welches ſehr zu bezweifeln, da 
die Namen jener Stammſchlöͤßer wahrſcheinlich den Nebi, 
der auch Webi heißt, herrühren mögen, der ſehr viele 
Burgen gebaut und nach ſich benannt hat. Ganz entſpre— 
chend dem alten Namen Nibelungen iſt auch die Benennung 
einer Ritterparthey im Ellſaß nach Friderichs II. Tod, die 
Nebelringin hießen, und vom Kaiſer Rudolf I. als gibe— 
liniſche Unruhſtifter (im Jabr 1289.) befriegt wurden, be— 
ſonders weil ſich mehre für den todten Friderich ausgaben 
und großen Anhang fanden =, So die Geſchichte, womit 
die Sage ganz übereinſtimmt. Denn die Wolfingen find 
ebenfalls Anhänger des Pabſtes, und kämpfen blos um geifte 
liche Güter, wie aus dem Wolſdieterich am deutlichſten zu 
erſehen, dagegen die Nibelungen um ihren weltlichen Hort 
im irrigen aber kraftigen Streben untergehen. Im Liede iſt 


* 


*) Nebelringin heißt Ringer oder Kämpfer des Wie 
dels, Nebelrechen. GBortling führt aus dem Deidens 
buch an, daß die Wolfingen vom Wolf und von dem 
Ringe genannt jenen. Beydes erinnert an den wunder— 
baren Zauberting Othins, der dem Hreidmar fur Ottuts 
Tod zum Wergeld gegeben wurde, und Urſache von Si⸗ 
gurds nns war. 
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dieſe Spannung deutlich ſichtbar, denn die Nibelungen wer⸗— 
den von Dieterich dem Amalungen beſiegt, dagegen alle 
Wölfingen erliegen, Hildebrant vor Hagen eniflieht, und 
durch feinen Mord an einem Weibe Abſcheu erregt. Aus 
dieſem parthephaß iſt des Dichters unglimpfliche Beſchrei— 
bung der Baiern zu erklären, und der Umſtand, daß alle 
welfiſchen Gedichte Italien Griechenland und Paläſtina zum 
Schauplatz haben, wo nach der Geſchichte die meiſten Wel— 
fen waren. Daher ſteckt auch Beier auf der Jahrt durch 
Baiern ein rothes Zeichen auf, woran ſie gleich als Gibe— 
linen erkannt werden, denn dieſe hatten die weiſe Roſe oder 
rothe Lilie im Wappen, aber die Welfen den Adler der mit 
ſeinen Klauen einen blauen Drachen mit rother Lilie auf 
dem Kopfe zerreißt. Dieß Alles und noch mehr die fortge« 
ſetzte Betrachtung des wolſingiſchen Theiles im Heldenbuch 
beweiſet zur Genüge, daß die Grſchichte der Gibelinen und 


Welfen unſrer Sage zum Grunde liege, vorzüglich weil das 


Heldenthum, von den alten Gottern der Rechenzeit verlaſſen, 


ſich nach innerer Nothwendigkeit vom Weltlichen zum Geiſt⸗ 
lichen, d. h. zu jenem Ritterthum, das nur für Gottes Ehre 
kampfte, geſtalten mußte. 


So weit Goͤttlings Meinung unſer Lied betreffend, 
wohl nicht zu bezweifeln, aber anit der Sage erſt dann recht 
zuſammenhängend, wenn Gottling dieſe nicht mehr aus 
der Geſchichte entſtehen läßt. Denn fo lang er fie davon 
herleitet, fo muß er natürlich durch die Geſchichte unſers 
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Volkes zu der Behauptung derführet werden: daß die Sage 
blos unſer Eigenthum, und in urſprünglicher Reinheit erhals 


ten ſey, wir alfo mit den Nordländern hierin nichts zu thei⸗ 
len, und eben ſo wenig das Unſrige von den Griechen ent— 


lehnt hätten *) und daher die unmaaßgebliche Zuſammen⸗ 
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45) Göttling vergleicht nämlich die nordiſche Nib. Sage 


mit dem griechiſchen Mythus vom goldenen Vließ, der 
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0 des lombardiſchen Koöͤnigsgeſchlechtes der Gun. 
ginger mit den Ginkungen oder Nibelungen zu verwerfen 
ſey: unhaltbare Behauptungen, wenn man die Geſchichte 
ſelbſt als eine Folge der Sage betrachtet. Es iſt wahr) 

Nibelungen und Gibelinen, Wölfingen und Welfen find 
ſprachlich gleiche Namen, und wie die fränkiſchen Fare 
ben und der mehrſten unter den gibeliniſchen Kaifern 
frey gewordenen Städte weiß und roth ſind; ſo tragen 
auch Sigfrit und Gunther auf ihrer Fahrt nach Iſentand 
ſchneeweiße Kleider, reiten auf weißen Pferden mit gelde 
rothen Schellen am Sattel (1610, 15), und die Burgunder 
haben Roſen in der Hand, wie ſie bey Etzeln in die Kirche 
gehen (v. 7450); geringe aber nicht unbedeutende Umſtände. 

Eben fo unläugbar iſt es, daß alle wölfingiſchen Völker ge⸗ 
ſchichtlich welfiſche waren, und die Franken als uralte Gi. 

belinen mit allen Teutſchen im Streit lagen. Dieſer Streit 
verwandelte ſich nachher welfiſcher Seits in einen Kampf 
gegen das fränkiſche Kaiſerbaus, und weil diefes mit dee 
geiſtlichen Macht ſtritt, und ſich die Welfen mit dieſer vera 
einigten; fo waren dann Welfen Anhänger des papſtes und 
Gibelinen des Kaiſers, und es kämpfte die geiftlähe intt 
der weltlichen Sache. Daß aber der nothwendige Untergang 
letzterer eine leitende Idee der Sage geworden, läßt ſich 
mit der Zeit nicht vereinigen. Denn das hätte erſt nach 
dem Fall des letzten Gibelinen, bes jungen Kuntads, geſche⸗ 
hen konnen, wo unſere Sage ſelbſt mit unſern Liedern 
ſchon im Nordland geſammelt war, denn fein Großvater 
Friderich II. hatte den Norwegern ſchon Lieder des teut⸗ 
ſchen Heldenbuches mitgegeben. Und bevorab die merkwür⸗ 
dige Sage des Volkes, die um dieſen letzten, größten Gi⸗ 


Medea und Jaſon, welches für unſer Lied ebenfalls 
ilt, ohne darum zu glauben, die Waringer hatten die 
84. von Conſtantinopel nach Skandinavien gebracht. 
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belinen⸗Kaiſer ſchwebt, daß er nicht geſtorben ſey, ſon— 
dern in einem hohlen Berg ſchlafe, das mahnet uns ja 
recht deutlich, daß hier eine uralte heilige Sage auf den 
Mann übertragen worden, und dieß ſammt den übrigen 
frühern Andeutungen leitet uns nothwendig auf eine tiefere 
Betrachtung und Auslegung. 

Wenn unter dem Streite der Mibelungen und Wölfin⸗ 
gen in letzter Bedeutung das Bild kämpfender Weltkräfte ge⸗ 
dacht iſt, und wenn dieſe heilige Urüberzeugung das Vor⸗ 
Bild alles Lebens geworden; fo iſt die Sage unſers Liedes 
die Grundlage aller Menſchen- und Weltgeſchichte, die 
tiefſte Weisheit menſchlicher Faſſungskraft zu nennen. Und 
wenn in unſerer Geſchichte der menſchliche Krieg noch mit 
jenen alten göttlichen Namen bezeichnet wird, ſo iſt das ein 
Beweis, wie lange Jahrtauſende unſer Volk an jener heili⸗ 
gen Ueberzeugung gehalten, bis fie endlich unverſtanden 
und klanglos verſchwunden. Die Namen der Gibelinen und 
Welfen ſind verhallet, aber noch dauert der wandelbare 
Kampf des Menſchen mit ſich ſelbſt und mit all ſeiner Um⸗ 
gebung fort, und wird währen bis zum Untergang unſers 
Geſchlechtes. Völker und Reiche ſind vergangen gleich den 
Nibelungen, andere ‚find. gekommen und untergangen im 
ewigen Wechſel der Dinge. So iſt das Nibelungen = Lied 
ein Spiegel des Lebens, für den einzelnen Menſchen, wie 
für ale Völker, denn es liegt auch darin die große Beleh⸗ 
rung, daß das einmal erwachte Leben, das iſt, das freye 
Streben zur Vollendung feiner ſelbſt, unaufhaltſam forte 
wirket, und ſelbſt im Tode ſeine Befriedigung nicht findet, 
und ſeine ſchaffenbe Kraft nicht aufhöret. 
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5. 54. 

Eine heilige Urkunde iſt für uns das Nibelungen« 
Lied. Das lehret ſchon die Edda, und haben einzelne Män⸗ 
ner in kurzen Zügen. angedeutet. Allein wenn man wie 
Joh. Müller und Göttling aus unferer Sage die 
nordiſche entſtehen laßt, ſo iſt durch dieſen Mißgriff unſer 
ganzes Alterthum unerklärbar. Beyde ſſind gfeichalt, wie 
alle teutſchen Völker, und ſtammen aus Einer unbekannten 
Wurzel her. Freylich iſt ein großer unterſchied zwiſchen 
Erklärung nordiſcher und teutſcher Glaubenslehre. Die 
Aechtheit der Aſalehre konnte und iſt bewieſen worden, wir 
aber haben keine Dentmäler unſerer urſprünglichen Religion 
mehr, daher bleibt uns das Siwerfte übrig: aus vorhan⸗ 
denen Ueberbteibfein zu ſchließen, daß wir einſt eine Glau- 
bens ehre gehabt, und aus den bekannten alten Religionen 
darzuthun, wie unſer Haidenthum wohl beſchaffen geweſen. 
Das Erſtere kann zur Gewißbeit gebracht werden, das Letz— 
tere aber wird immerhin Vermuthung bleiben, die in mans 
den Fallen jedoch die größte Wahıfpeinligtei haben wird, 
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Wenn wit nun beweifen wollen, daß unſere .Altväter 
eine zuſammenhängende Glaubenslehre gehabt; fo müſſen 
wir zuvor eine zweyfache gegneriſche Behauptung wider⸗ 
legen, welche der Annahme einer altteutſchen Mythologie 
im Wege ſteht. Die erſte läugnet ſchlechterdings das Daſeyn 
aller höheren Religionsbegriſfe überhaupt, alſo auch eine 
tiefere Weltbetrachtung der alten Teutſchen. Gegen dieſe 
Behauptung kann man nicht ſtreiten, denn ſie hebt alle 
Glaubenslehre auf, ſondern man muß nur ihre Falſchheit 
beweiſen. Und das iſt leicht, denn fie löfet ſich in den ein 
fachen Schluß auf, daß Alles, was wir nicht begreifen, 
auch nicht ſey, welcher Satz aber in ſich falſch iſt, weil er 
Alwiſſenheit im Menſchen vorausſetzt. 5 


6. x 86. 


Die andere gegneriſche Anſicht iſt die des Zweiflers, der 
zwar das Daſeyn einer alten Glaubens lehre überhaupt zu⸗ 
giebt, allein eine Unterſuchung uͤber den Glauben der alten 
Teutſchen deßwegen für unmöglich hält, weil wir keine ur⸗ 
ſprünglichen Nachrichten mehr beſizen, und fo unſer Hai⸗ 
denthum ſpurlos untergegangen ſey, ſo daß wit nicht beſtim⸗ 
men könnten, welchen Glauben und wie ihn unſere Altvor⸗ 
dern gehabt hatten. Dieſer Einwand beruht auf dem Saße: 
Was man nicht weiß, darüber kann man nichts beſtimmen; 
wogegen man wieder nicht ſtreiten kann. Allein wendet man 
dieſen Satz auf unſern Fall an, ſo ergibe ſich von ſelbſt die ö 
Frage: Können wir denn gar nichts mehr von der Religion 
unſerer Altvater wiſſen? Und hier ſage ich freylich, daß 
unfer glaubiges Haidenthum uns allerdings noch erkennbar 
ſey, und datin trennt ſich meine Anſicht von. der des 
iflers. . 
Zweif F. 87. 1 
Denn wollte man einwenden, durch das eindringende 
Chriſtenthum habe das Haidenthum aufgehört; fd wird 
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Jedermann zugeben, daß durch den Eindrang der neuen 
Religion die alte in fo fern derſchwunden ſey, daß fie in 
ihrer haidniſchen öffentlichen Ausübung weichen mußte, 
womit aber noch keineswegs geſagt iſt, daß fie auch in ih⸗ 
rem Innern, im eigenthümlichen Leben des Volkes habe 
aufheren müſſen. Denn kein Volk verläßt bey Annahme 
eines neuen Glaubens ganz und gar ſeinen alten, es müßte 
denn ſeine ganze frühere Bildung vernichten, was nie der 
Fall iſt. Will man nun auch das Aufhören unſers alten 
Glaubens im letztern Sinne nicht behaupten, aber wegen 
der frühen Verwiſchung der haidniſchen Religion ihre 
jegige Erſorſchung für unzuverläſſig anſehen, fo läßt ſich 
auch dagegen aus guten Gründen einreden. Denn römi⸗ 
ſcher Einfluß, der, immer wandelbar, und auf den klein— 
ſten Theil von Teutſchland beſchränkt, durch die Voölker— 
wanderung bey uns großen Theils unterging, veränderte 
wohl die Urſprünglichkeit des teutſchen Haidenthums wenig 
oder gar nicht. Und was die geſchichtliche Uebertragung 
der Götterſagen auf menſchliche Helden und Verhältniſſe 
betrifft, ſo iſt dadurch allerdings die uralte Sage verwiſcht 
worden, allein dieſe Uebertragung liegt auch im Weſen 
jeder alten Glaubenslehre, und ſie iſt eben der Grund, 
warum ſich noch bey der Nachkommenſchaft der urälteften 
Menſchheit Trümmer von dem unermeßlichen Bau der urs 
väterlichen Weisheit erhalten haben, woraus wir den inne⸗ 
ren Zuſammenhang wieder aufſuchen müſſen. 


§. 58. 


So nehmen wir alfo mit der altteutſchen Glaubenskehre 
die Moglichkeit ihrer Wiedererkennung an. Dazu ſind uns 
aber die Quellen faſt alle verloren =), und wir müffen uns 


%) Denn die wenigen fremden und inländiſchen Nachrich⸗ 
ten, und die eben fo ſeltenen Denkmäler find bey wei⸗ 
tem nicht hinreichend. Vollſtändiger find zwar die nor⸗ 
diſchen Ueberlieferungen, allein fie find bie zu ihrer 
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nur an Hülfsmittel halten. Dieſe find! die eigenthuͤmlichen 
Aeuſſerungen und Gebilde des Geiſtes, die durch das Chri⸗ 
ſtenthum und den Eindrang der verſchiedenſten Bildung die 
Urſprünglichkeit des älteften Gemüths, obgleich in manigfa⸗ 
chen Verwandlungen, bewahren und beurkunden. Deßhalb 
muß von den Hülfsmitteln ausgeſchloſſen werden die ganze 
neuere Gelahrtheit, fo fern ſie nicht auf die Erforſchung 
unſers Alterthums geht; denn in ihr hat ſich unfer eigen- 
thümlicher Geiſt wegen überwiegendem chriſtlichen und klaſ— 
ſiſchen Einfluß nur noch in der Sprache thätig beiwiefen, 
Alle Aeuſſerungen unſeres Geiſtes aber, wobey dieſer Ein⸗ 
fluß theilweiſe oder gar nicht mitgewirkt hat, ſind mehr oder 
weniger Dalfsnttel zur Erforſchung des teutſchen Haiden⸗ 
thums. 


9. 59. 


Dazu gehören vornämlich: 

1) Die Sprache. Denn in ihr hat ſich das Gepräge 
unſers Alteſten Geiüth ee „obgleich wegen der Abgeſchliffen— 
heit unſers Lebens etwas verwiſcht, aber doch noch am 
Ideutlichſten erhalten, daher wir fremden Einfluß in ihr 
leicht unterſcheiden können. Der alte Sprachgeiſt offenbaret 
ſich n der uns eigenen Wortbildung, Abſtammung und 
Bilblichkeit, welche durch die erſte heilige Richtung des See 
müthes entſtanden, und mit Weisheit benutzet wohl die 
reichſten Fundgruben find. 


% 60. 


2) Die Sagen des Volkes, weltliche und geiſtliche, 
die, erweislich oder wahrſcheinlich teutſchen Urſprungs 


chriſtlichen Halt lung wohl auch große Verwandlungen 
burchgangen, daß fie deßhalb fhon für uns nur als 
Hulfsmittel erſcheinen. 
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auf einen gemeinſamen Grund zurückweiſen, und baher dem 
Volksgeiſte fo tief eingeprägt find, daß ſie durch allgemeine 
Verbreitung in mannigfaltigen mündlichen und ſchriftlichen 
Umſtaltungen ſich auszeichnen. Schriftliche Ueberlieferungen 
der Art kann man Volksbücher überhaupt nennen, und ihr 
Alter iſt zugleich ein Beweis für das der Sagen, welches 
für uns von großer Wichtigkeit iſt. Spüren wir nun dem 
Anfang der Volksbücher nach, ſo finden wir in den älteſten 
teutſchen Schriften eine Menge großer und kleiner zuſam— 
menhängender Gedichte, welche mit der mündlichen Sage 
die Quellen der Volksbücher waren. Sie deuten alle, nur 
in verſchiedener Geſtalt, auf einen Urgrund hin, und eine 
ſolche Geſtaltung heißt ein Fabel- oder Sagenkreis. Wir 
haben zween ſolcher Sagenkreiſe, einen geiſtlichen und einen 
weltlichen. Zu jenem gehoren alle Dichtungen, die aut 
dem Haidniſchgeiſtlichen in das Chriſtlichgeiſtliche umgewan— 
delt wurden, nämlich der ganze Dichtungskris vom h. Gral, 
der wahrſcheinlich zu den übrigen Liedern ein Verhältniß hat, 
wie Geheimlehre (Myſterien) zum Volksglauben =). Zu 
der weltlichen Sage gehören zween Dichtungskreiſe, der des 
Heldenbuchs und der Karls des Großen. Im Heldenbuch iſt 
wiederum eine frankiſche (nibelungiſche) Dichtung, und eine 
lombardiſch-gothiſche (welfiſche) zu unterſcheiden. Im der 
fränkiſchen Dichtung iſt Sigfrit der Hauptheld, in der 
gothiſchen Dieterich, in der weſtfränkiſchen (franzoſiſchen) 
Rolant, und daneben Karl der Große. Aber alle dieſe 


*) Dahin gehören auch die Legenden, EN moſtiſche 
Benennungen unſers Heilands und der Mutter Gottes 
(Grimm alt. Wald. II. 196 — 209.), ferner die Le- 
gende von der h. Genofeva, die mit der nordiſchen Sage 
von der Siſile oder Sacilia (Sigelint? Latona ) fehr 
uͤbereinſtimmt (Wiltina ſaga Kap. 139. 140. 142.). Die 
Sagen von den chriſtlichen Drachentödtern Mee und 
Georg (pfalz. Hdſch. Nen 109. Bl. 95. b.). 
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weltlichen Lieder beſingen biefelbe Sage *). Relant, Sia⸗ 
frit und Dieterich haben auch unter ſich mannigfache Aehn⸗ 
lichkeit. | 


% 61. 


5) Der geſammte Aberglauben in all feinen Zweigen 
Denn er iſt weder durch chriſtlichen noch fremden Einfluß 
entſtanden, ſondern ſein tiefes Eingreifen in unſer Leben 
beurkundet ihn ſchon als ein Ueberbleibſel des Haidenthums 
wenn wir aus alten Nachrichken und unſerer Bekehrungsge⸗ 
ſchichte auch nicht wüßten, daß unſere Altväter ein Gei⸗ 
ſterreich anerkannten, worauf ſich größtentheils der Aber— 
glauben bezieht. Allein die Forſchung in dieſem Gebiete 
des menſchlichen Ahnens und Wiſſens iſt ſchwer und traurig. 
Wir erblicken hierin meiſt nur das Bild einer unendlichen 
Zerrüttung des Geiſtes, ungeheure Trümmer aus einer un— 
tergegangenen Gedankenwelt, welche die Zeit mit wunderli— 
chen und widerſinnigen Gebilden uͤberdeckt hat, und deren 
Grundlage nicht jeder Blick erſpäht. Darum müſſen wir 
mit Schonung und würdigem Ernſt den Aberglauben be— 
trachten, da aus ihm noch mancher Feuerfunken hervorſtrahlt / 
der uns erfreuet, wie den Wanderer das Licht der Sterne, 
obſchon er weiß, daß die untergegangene Sonne und der 
Tag weit herrlicher waren. f 


2 


22) Denn in dem Iembarbifchen Otnit, wie in dem gothi⸗ 
ſchen Wolf: Dieterich und in dem franfifhen hörnen 
Sigſeit liegt dieſelbe Geſchichte zum Grunde, nämlich 
der Drachenkampf und die Errettung der Braut. Der 
Krieg Karls des Großen gegen die Sarazenen, oder 
richtiger das Rolandslied, ſteht als weſtfrankiſche Um⸗ 
dichtung der oſtfränkiſchen des ‚Nibelungen Liedes zur 
Seite, und bende behandeln dieſelbe Sage nur mit 
verſchiedener Ruͤckſicht. Im Rolandslied iſt Rolands 
Tod die Haupthandlung, und fo im Nibelungen⸗Liede 


Sigfrids Ermordung. 


\ 
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4) Sitten und Gebräuche des Lebens, die aus einer 
frühen Zeit herrühren, und dadurch wie durch ihre Eigen— 
thüm lichkeit, als Ueberreſte unſerer Alterthümer anerkannt 
werden. Ein weites Feld, das im Grund alle Huͤlfsmittel 
unſerer Forſchung einſchließt. | i 


6 63, 


5) Die chriſtliche Umwandlung des Haibengeifteg, 
Wir haben erwähnt, daß die öffentliche Ausübung haid— 
niſcher Gebräuche als ſolcher durch das Chriſtenthum 
aufhören mußte. Allein wurden haidniſche Anſichten und 
Gebräuche chriſtlich ausgelegt, welche Sitte im erſten Chri— 
ftentbum ſchon war *), fo konnten fie ſehr wohl fort— 
dauern. Will man aber nur zugeben, daß ſich das Chri— 
ſtenthum in ſeinen Aeuſſerlichkeiten nach römiſchen und grie— 
chiſchen, als den herrſchenden Gebräuchen beguemt habe, 
aber nicht nach teutſchen, fo dergißt man, daß die Teutſchen 


den größten Theil von Europa beherrſchten, als die chriſt— 


liche Kirche noch im Werden war, und daß bey uns die 
Klöſtet bis auf Winnfriden (Bonifacius) ziemlich zunab⸗ 
hängig von Nom blieben, beſonders bey der Unwiſſenheit 
ber erſten Prieſter, wodurch der Uebergang haidniſcher 
Gebrauche in chriſtliche erflärbar wird 5888). 


Dieſe Umwandlung des Haidengeiſtes ut atſo in den 
Aeuſſerlichkeiten der chriſtlichen Kicche zu ſuchen, wenn ihr 


5) Acta Apost. XVII, 23. — Joh. I, 1 — 14. 


*) Pfiſter Geſch. v. Schwaben. I, S. 193. 194. „Es 
iſt mehr als eine Spur, daß jene alten Chaibnifhen) 
Gebräuche durch chriſtliche Prieſter in neuen Aberglau⸗ 
ben übergetragen worden find.‘ 
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Urſprung weder den Römern noch Griechen noch Morgen⸗ 
ländern angehört, und fie beſonders aus dem teutſchen Als 
terthum ſich nachweiſen laffen. In fo fern müſſen nun hier 
als Mittel zu unſerer Forſchung angeſehen werden: a) der 
chriſtlie Feſtkalender, beſonders wenn die Feſte teut⸗ 
ſchen Namen und teutſches Weſen an ſich tragen, und bey 
uns von jeher wichtig und hoch gefenert find. k) Die rö— 
miſch⸗ katholiſche Liturgie. e) Schriften, welche das 
Ritual enthalten, als: Meßbücher, Antiphonarien 
und Breviere. 


9. 00. 


Alle dieſe Hülfsmittel, ausgenommen die Sprache, ent« 
halten die Anſchauungen des teutſchen Haidengeiſtes in der 
Geſchichte einverleibt. In dieſer Umwandlung haben ſich 
hauptſächlich nur die Grundbetrachtungen des Haidenthums 
erhalten, die wegen zu tiefem Einfluß in das menſchliche 
Leben zu keiner Zeit vergeſſen wurden. Allein, weil wir 
dieſe Grundanſchauungen wegen ihrer geſchichtlichen Geſtalt 
nicht an und für ſich, ſondern nur durch Vergleichung mit 
den religiöſen Grundideen anderer alten, beſonders ver⸗ 
wandter Völker erkennen; fo muͤſſen wir die heiligen Grund- 
gedanken dieſes Völkerglaubens auch als die unſerer Altväter 
anſehen, und aus den geſchichtlichen Ueberlieferungen deren 
Daſeyn bey unſern Vorältern nur nachweiſen. Der 
Beweis für die Richtigkeit dieſes Verfahrens beruht auf 
der nothwendig vorausgeſetzten Einheit des Menſchengeiſtes, 
die geſchichtlich dadurch erkannt wird, daß die Grundan⸗ 
ſchauunzen der älteſten Völker zuſammenſtimmen. Daher 
können wir auch auf dieſem Wege nur die Erkenntniß der 
allgemeinen Grundgedanken des altteutſchen Glaubens ſicher 
ſtellen, und in die Erklärung von Einzelheiten nur mit 


großer Vorſicht eingehen. 
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5. 65. 


Die allgemeinſten und tiefſten Ideen des älteften Haiden⸗ 
thums lagen in der Anſchauung des planetariſchen Lebens 
in jeder Hinſicht. Dieſe hat auch der Menſch, unzertrennlich 
von ihnen, durch alle Zeiten mit ich genommen, und wir 
dürfen die Bildlichkeit ihres Ausdrucks nicht als eine Eine 
fältigkeit anſehen und verwerfen, da wir noch daſſelbe thun, 
und den Gedanken nur durch andere Zeichen verſinnlichen. 


8. 66. 


Sonach verſuchen wir, geſtützet auf dieſe Gründe, und 
nach Anleitung des Nibelungen-Liedes, eine Darſtellung 
unſers alten Glaubens, ſo weit der erwachende Blick mit 
Sicherheit reichet, und für jego nur die Deutung der Sagt 
vom Hörnen Sigfrit. 


In den meiſten althaidniſchen Religionen, ſo weit wir 
ſie kennen, wird ein guter und geliebter Gott treulos von 
einem böſen Feind ermordet, und an ſeinem Tode hängt 
Heil und Unheil der Welt, und der Mord beweget Dimmel 
und Erde, und alles, was lebt, das weinet um den Er— 
ſchlagenen. Aber er iſt unvergänglich, fein Leben unzerſtör— 
bar, und nach feiner Zeit erſcheint er wieder der zaͤgenden 
Welt, und wird wiedergebohren. Dieſer ewige Gedanken 
an Tod unb Geburt, zwiſchen welchen das Leben, für ſich 
ſelber bedeutlos und nur in Beziehung auf deyde gehaltoell, 
in der Mitte liegt, bewegte die ganze aite Weit dee Geistes 
und iſt der ewige Grundſtein der uralteſten Weisheit, weit 
er in ſich die lebendige Ueberzeugung der Auferſtehung und 
Unſterblichkeit einſchließt. Forſchen wir dem Urſprung dieſer 
heiligen Ueberzeugung nach, ſo ſagen zum Theil die Alten 
uns ſelber, daß fie auf der früheſten Anſchauung det allge— 
meinen Lebens der Welt beruhe, und daß die bildlichen 
Sagen von den wechſelſeitigen Cinwirkungen der Weltkorper, 
beſonders der Sonne, des Monds und der Erde, jene hö« 
here glaubige Weisheit enthalten. Es muß alſe eine große 
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und allgemein wirkende planetariſche Erſcheinung ſeyn, 
welche die Alten unter dem Bilde des ermordeten Gottes 
ſich dachten, und woran fie fo tiefe Ueberzeugungen knüpf⸗ 
ten. Dieſe Erſcheinung iſt das Kommen und Scheiden des 
Lichts, welches allein das Leben der Erde möglich macht. 
Dieß Verhältniß des Lichts und der Finſterniß dachten die 
Alten auf dreyfache Weiſe: bey der Sonne und Erde als 
Tag und Nacht, Sommer und Winter; beym Mond als 
Ab- und Zunahme; und der ermordete Gott iſt nun eben 
der Sonnengott, und ſein Tod bezeichnet die Abnahme des 
Lichtes, der Wärme und des Lebens, und das Einbrechen 
der Nacht und des Winters, der Kälte, des Schlafes und 
Todes. N 


& 67. 


Unſere Vorältern hatten auch den Licht, Sonnen- und 
Feuer-Dienſt, und auch ohne beſtimmte »lachricht müßten 
wir das ſchon aus unferer Verwandtſchaft mit den Perfern, 


den alteſten und veinftn Lichtdienern ſchließen. Wie aber 


ihr Sonnendienſt gewefen, das wiſſen wir nicht genau, und 


unſere Unterſuchung muß ſich nun daruber verbreiten. 


6. 68. ö 
So ftellen wir den einfachen aber wichtigſten. Satz oben 
an: daß der Herr Sigfrit des Nibelungen⸗Liedes im 
Weſentlichen der Sonnengott der alten Teutſchen ge— 


weſen ſey. Denn nach allen Anzeigen iſt er höchſt wahr⸗ 


ſcheintich Eins mit dem nordiſchen Othin, welcher auch in 
mancher Beziehung der ſkandinaviſche Lichtgott war. Sig⸗ 
frit: hat nämlich einerley Namenswurzel mit ihm, denn 
auch Othin hieß Sigge, was nicht unbedeutend iſt, da 
im Nibelungen - Liebe die Erwähnung des Odenwaldes 
und Odenheims leiſe Spuren des Namens Othin ſind, 
und auch die Thüringer den Ode verehrten ). 

A 


) Hierauf gründet ſich hauptſächlich die Wahrſcheinlich⸗ 
elt der Vermuthung edaß unter dem Ulyſſes (Odyſſe ns) 


. 


Der nordiſche Othin iſt aber auch im höheren Sinn 
die allwaltende alleinige Weltkraft, der Weltgeiſt. So er- 
ſcheint Sigfrit fteylich nicht, aber ganz wie Othins 
Sohn, der geliebte Ballder, mit dem er zunachſt Ein 
Weſen iſt. Daß nun in dieſer Hinſicht bey Sigfriden Othin 
auch als Vater vorauszuſezen ſey, wird Niemand läugnen. 
Allein dieſe Vorausſetzung iſt unnöthig, in unſern Liedern 
auch ohnehin nicht ersichtlich. Es kann ja wohl ſeyn, daß 
Sigfrit einer der Hauptbeynamen Othins geweſen, denn 
jener Namen hat eben die unendliche Vieldeutigkeit, die 
den alten religiöfen Bezeichnungen eigen iſt. War Othin 
unter ſolchem Beynamen als menſchlicher Gott gedacht, 
fo konnte daraus ein geſchichtlicher Held ſehr leicht 
hervorgehen, mit deſſen Namen und Sage ſich manche 
tiefere Vorſtellungen erhielten. | 


§. Gg. 


Betrachten wir zuerſt die Sache ſelbſt, fo wird Sigfrit 
underkennbar als Sonnengott erſcheinen. Oder ſollte es et⸗ 
wa ganz bedeutlos und umſonſt ſeyn, daß ſich feine Sage 
erweislich und auffallend an die älteſten Sonnenfeſte knü— 
pfet? Wir gehen aus von feiner Ermordung. Dieſe fallt 
bedeutvoll in die Zeit der Sommerſonnenwende (V. 2955.). 
Hochzeit, Verrath, Mord und Begrabniß dauern gegen 
zwölf Tage). Sein Leichnam wird auf einer Bahre 


des Tacitus (Germ, 5.) Othen muüſſe verſtanden wer⸗ 
den, welches Zeuͤne (der fremde Gotzendtenſt. S. 36.) 
nur auf Geraäthewohl hinſtellt, und den Laertes Uner- 
klart laßt, worunter wohl die Hertha verborgen liegt, 
aus der man nicht „willkührlich eine eigene Göttin 
Hertha gemacht hat,“ wie Zeüne grundlos behauptet, 
der auch im Tacitus (Germ. 40.) ſehr willkührlich ſtatt 
Herthus Vertus lieſt, und die Freya darin vermuthet. 


) Verſteckter Weiſe liegt di f 
3286.1. 4266, iſe liegt die Zahl Zwoͤlf auch in V. 
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im Muͤnſter zu Worms ausgeſeßt (V. 4170 4214.) ber 
Sarg wird gegen Mittag fertig, der Leichnam reich ge⸗ 
ſchmuͤckt, und Chriemhilt läßt ihn noch drey Tage und drey 
Nächte ſtehen, und bewahrt ihn (A213. 4217. 4437. 4249, 
4261. 4301.) ). Das Weſentliche hiebey iſt der Mord und 
die Ausſetzung des heiligen Leibes. Und gerade dieſe noth⸗ 
wendigen Züge kommen in den chriſtlichen Sommerfeſten 
wieder vor, ſo daß man augenſcheinlich bemerket, daß dieſe 
chriſtlichen Feſte auf eine haidniſche Sonnenſeyer gegründet 
find. Dieß würde uns zwar wenig helfen, wenn nicht die 
Feſttage teutſchen Namen und beutſches Weſen an 
ſich trugen. | 


Die chriſtlichen Semmerfeſte find namlich: 1) Der Tag 
Johannes des Taufers (24 Juni). Auf dieſen Tag iſt 
teine Enthauptung (Ermordung) verlegt. Daß dieſes Feſt 
nur eine chriſtliche Umwandlung des altteutſchen Hannſen⸗ 

Tages ſey, hat Reynitz ſch aus der Sache und Sprache 
ſchon ziemlich nachgewieſen. Hanns heißt bey unſern Vor⸗ 
altern groß, urſprünglich Vater, und iſt ein Beynamen 
der Götter, die Aſen, d. i. Hannſen heißen. Daher iſt 
auch dieſer Namen Hanns bey allen teutſchen Völkern 
ungemein verbreitet, was eben darin ſeinen Geund hat, 
daß es ein göttlicher Namen iſt. Nach dem Johannstag 
richtet ſich noch heut zu Tage der gemeine Mann in allen 


25) Daher das Paradebett bey den Großen, und das Ca⸗ 
ſtrum Doloris in den katholiſchen Todtenmeſſen, und die 
Sitte im Mittelalter die Todten auf den Grabſteinen 
guszuhauen. Und das alles mahnet uns an das Leiden 
und Sterben von Ballder, Oſiris, Adonis und Diony⸗ 
ſus, deren Sage mit unſerer genau verbunden iſt. Bey 
den Stcvoniern war Adraſt an die Stelle des Diontzſus 
getreten (Herodot II. 7.) ein merkwürdiges „Beyſpiel, 
wie Gotterſagen auf menſchliche Geſchichten übergehen. 
Vielleicht enthielten die Lieder auf Hermann (Tac. Ann. 
II, 88.) ebenfalls ähnliche Vergotterungen, wozu fein 
Namen und Mord den leichteſten Anlaß gaben. 4 


— 
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ſeinen Geſchäften, und in der ganzen teutſchen Geſchichte 
tritt dieſer Tag durch Reichs und andere Angelegenheiten 
ganz bedeutend hervor. Dieſe große Wichtigkeit des Hann 
ſentags deutet eben daher auf ältern als chriſtlichen Ur— 
ſprung. Aber nach deutlicher verräth ſich der Johannestaz 
als ein erneuertes Sonnenfeſt durch die Ueberzeugung des 
Volkes, daß dieſe Zeit der höchſte Sommer ſey, was nicht 
aus neuerer Sternlehre, ſondern aus uralter Ueberlieferung 
und Erfahrung geſchoͤpft if. Ferner dadurch, daß die Alten 
dieſe Zeit Sunnenwende, Sunnengiht nannten, weil hier 
die Sonne ſich umwendet und zurückgeht. Sodann durch 
die vielverbreitete Volksſitte, an dieſem Tage Feuer anzu— 
machen, und darüber zu ſpringen, was nach dem ausdrück— 
lichen Zeugniß unſerer Alten bedeuten ſoll, daß an dieſem 
Tage die Sonne einen großen Sprung thue. Endlich aber 
ganz beſonders dadurch, daß auf dieſen Tag die Enthaup: 
tung Johannes des Taufers gefenert wird, das heißt 
haidniſch ausgedrückt, die W hung des Hörnen Sig⸗ 
frids. 5 


2 Aber auch die Aus ſetzung des heiligen Leibes tref- 
fen wir in den chriſtlichen Gebräuchen auf dieſe Jahrszeit 
wieder an. Denn das andere Sommerfeſt iſt der Fro n— 
leichnamstag, zwar ein bewegliches Feſt, das aber ge— 
wöhnlich in den hohen Sommer fällt. Daß es erſt in den 
ſpätern chriſtlichen Jahrhunderten aufgekommen, thut nichts 
zur Sache, denn es beruht, wie ſo vieles, ebenfalls auf 
einer ältern Sitte, obſchon wir dieſe nicht nachweiſen kön 
nen. Dieſes Feſt bedeutet chriſtlich die Einſetzung des h- 
Abendmahls, ſeine Feyer iſt aber im Weſentlichen aus dem 
teutſchen Haidenthum herübergekommen. Denn ſchon der 
Umſtand, daß in dieſer Zeit die Kirchen Altäre und 
Gaſſen bey den Katholiken mit grünen Baumzweigen ge— 
ziert werden, muß uns an die Waldkirchen unſerer Altvater 
erinnern; vorab aber iſt die achttägige Feyer dieſes Feſtes 
(Oktave) wichtig, weil fie mit der achttägigen Feyer der 


u | \ 


Weihnachten übereinſtimmt. Während dieſer acht zuge 
wird der Fronleichnam d. i. der heil. Leib des Herrn, die 
h. Hoſtie ausgeſetzt; und das erinnert nothwendig an die 
Ausſetzung des ermordeten Sigfrids. Deswegen iſt auch dat 
Fronleichnamsfeſt bey den teutſchen Völkern in fo hohe Ad: 
tung gekommen, weniger durch chriſtlichen Einfluß, als 
vornämlich dadurch, weil es eine chriſtliche Umſtaltung der 
alten haidniſchen Sitte war, die fo tief in das Leben des 
Volkes eingewurzelt und feſt ſtand, daß ſich der Menſch 
von ihr nicht losreiſſen konnte, obſchon er ihre haidniſche 
Bedeutung längſt vergeſſen hatte. 


Nehmen wir alſo nach dieſen wahrſcheinlichen Gruͤnden 
Sigfriden in der Beziehung für den Sonnengott an, daß 
er leidet und ſtirbt, ſo ſteht nichts im Wege, ihn auch in 
andern Beziehungen dafür anzuſehen. Unſer Lied gibt frey 
lich keinen weitern Aufſchluß, das hebt aber die ganze Sache 


noch nicht auf, und iſt auch nicht zu verwundern, da et 


ſiebenhundert Jahre nach Einführung des Chriſtenthums ge 
ſchrieben wurde, wo ſich haidniſche Vorſtellungen als fold: 
ſchon längſt verloren hatten. Wir haben alſo nur zu zeigen 
ob die alten Teutſchen auch die übrigen Sonnenfeſte gehabt 
und ob dabey ſolche Hauptſachen hervortreten, die noth 
wendig an Sigfriden erinnern. Wofern dieß der Fall iſt 
ſo hängt er mit dieſen Feſten zuſammen, und iſt in Bezie 
hung auf ſie ebenfalls der Lichtgott. 


. & 70. 
Gehen wir nun weiter mit dem ſinkenden Jahre fort, f 
werden wir in der Herbſtnachtgleiche (21. Sept.) wieder ei 


Sonnenfeſt zu ſuchen haben. Dieſes iſt der Michels ta 


(29. Sept.) d. i. der große Tag, oder der Tag des Michele 
des Großen, des Sonnenhelden 8). 


„M sei altteutſch groß in jeder Hinſich 
A0 mi perſiſch Mih groß. finger Macht 
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Daher richtet ſich nach dieſem Feſte der gemetne Mann 
in all ſeinen Geſchaften, daher iſt der Namen Michel bey 
den Teutſchen ſo verbreitet, und nur in neuerer oberflächli— 
cher Zeit verächtlich geworden, ſo daß unter dem Ausdruck: 
teutſcher Michel, weiß Gott was für ein Schimpf und 
Spott liegen ſoll, da es vielmehr ein Ehrennamen iſt; daher 
iſt auch der Michelstag in der ganzen teutſchen Geſchichte 
ſo bedeutend. 


An die Stelle dieſes afttedkien Michels haben bie 
chriſtlichen Bekehrer den jüdiſchen Engel Michael geſetzt. 
Dadurch begreift man, warum die erſten Chriſtenlehrer, z. 
B. Winnftit, Michgelskirchen bauen, und zwar auf 
Bergen, wie dann alle Kirchen, fo dem heil. Michael ge— 
widmet find, gewohnlich auf Bergen liegen, anzuzeigen, 
daß der hohe Sonnengott auch auf der Höhe verehrt werden 
ſoll. Will man aber dennoch den Michelstag als ein rein 
chriſtliches Feſt betrachten, fo hab' ich in dogmatiſcher Hinz 
ſicht nichts dagegen, aber in geſchichtlicher Rückſicht hat auf 
die Entſtehung dieſes Feſtes haidniſche Verſtellungsart ent— 
ſchieten eingewirkt. Die Stellen der h. Schrift, woraus 
man die Feyer des Erzengels ableiten möchte, ſind, eine 
einzige ausgenommen, alle fo unbedeutend, daß man kei— 
neswegs daraus die hohe Wichtigkeit des Feſtes erklären 
kann. Die Stelle in der Offenbarung Johannes iſt es allein, 
wo Michael als der Drachentödter, als Teufelsbanner er— 
ſcheint, wie er auch von den Teutſchen immer gedacht und 
vorgeſtellt wird. Dieſe Aeuſſerung des Johannes iſt aber 
fo underkennbar ein agyptiſch⸗ griechiſches Bild, daß man 
ſogleich auf eine Umwandlung der Sage vom Mithras 
und Apolle ſchließen muß, was den ſpätern Juden und 


— — 


— 


hängen damit zuſammen. Sieh daruber Scherz 
und A achter. 
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Chriſten um ſo leichter wurde, da ſie mit den Myſterien 
bekannt wurden, und ihnen die Schlange als böſes Grunde 
weſen aus den moſaiſchen Büchern nichts Neues war. Eine 
Umwandlung des Mithras in den Michael konnte auch we- 
gen Namensähnlichkeit leichter geſchehen, und daraus bee - 
greifen wir dann die hohe Achtung des Erzengels bey den 
Chriſten überhaupt, wie auch bey den Teutſchen, weil dieſe 
auch den Mithras vereheten, welcher in einer Beziehung 
mit dem Hörnen Sigfrit derſelbe iſt. Hieraus iſt 
es denn auch erklärbar, warum Michael in der chriſtlichen 
Kirche als Seelenführer (Hermes pſychopompos) gedacht 
wird, welcher Glauben aus jenen bibliſchen Stellen durchaus 
nicht e werden kann? 9. 0 


So wäre dann auch Sigfrit der Todesgott, der die 
Seelen der Menſchen zu Gott hinaufführt. Daher vielleicht 
iſt merkwürdiger Weiſe auch der Tod im Nibel. Lied oft als 
Perſon dargeſtellt, wie v. d. Hagen nachgewieſen, was 
gewiß mehr als bloß dichteriſches Bild iſt. Und ſo feyert 
auch bebeutfam die Fatholifhe Kirche ihre Todtenfeſte im 
Spaätjahr, und nach dem Volksglauben gehen am Ende des 
Jahres (un Advent) die Geiſter der Todten umher in den 
langen Winternächten, als verkündeten fie durch ihre Schein— 
auferſtehung die Wiedergeburt des eeingrbesem ne e 


D ige 
8) Denn es heißt in . katholiſchen Todtenmeſſe bey der 
Aufopferung alſo: — Befreye, o Herr, die Seelen der 


glaubigen Abgeſchiedenen von dem Rachen des Lö⸗ 
wen (worunter man ſich im Mittelalter die Hölle vor⸗ 
ſtellte), und von dem tiefen See — — und dein 
Herold (Signifer), der h. Michael, ſtelle ſie dir 


vor in das heilige Lich t ꝛc. 


a =) Von „biefem tiefen Naturglauben rühren 6551 auch 
uͤnſere Todtentänze her, die Jacob Balde in einem la⸗ 
teiniſchen Lied, aber dem Volks lauben gemäß, ſchön 
beſchrieben hat. Lyricer. II. O. 35. Chorere mortuales. 4 
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9. 71. 


Dieſe Hoffnung der Wiedergeburt des erſchlagenen 
Gottes wird dann auch erfüllt in dem Feſte der Geburt des 
Herrn, welches ſinnvoll die Erfah, e inung des Herrn heißt. 
Da wird der Gott in zwölf heiligen Nächten wiedergebos 
ren, und es heißt daher das Feſt der Weihnachten. Es iſt 
die froͤhlichſte Zeit für den Menſchen. Denn ſeine lange 
Hoffnung zur Auferſtehung bewähret und beftärfet ſch da⸗ 
durch. Darum nannten es auch unſere Alten den Juel— 
Tag, Freudentag? *), und mit unverwandtem Blick nn, 
ſich der gemeine Mann darnach. Denn in ‚biefen, heiligen 
Nächten wird der Sonnengott Sigfrit wiedergebohren, dir 
Finſterniß uͤberwunden, und das Licht gewinnt über ſie den 
Sieg. Aus unſern Liedern iſt mir zwar nicht bekannt, daß 
Sigfrit wiedergebohren wurde, aber dieß geht aus der 
mündlichen Sage des Volkes unlaugbar hervor. Denn noch 
im ſiebenzehnten Jahrhundert glaubte man, daß der Hörnen 
Sigfrit nebſt andern Helden in einer alten Burg hauſe, und 
herauskommen wuͤrde, wenn einmal das teutſche Volk in 
großen Nöthen wäre. Mit dieſem tiefen Volksglauben 
hangt die andere gleiche Sage zuſammen, daß mehre teutſche 
Kaiſer in einem hohlen Berge ſchlafen ſollen, bis ſie zur 
Zeit der Noth erwachen und helfen werden. Zudem 
ſtelt auch die Edda den Satz der Wiedergeburt auf, und 
wenn wir auch jene Zeugniße nicht hätten, ſo müßten wir 
ſchon aus der Natur der Sache und der Glaubensähnlich— 
keit anderer Völker ſchließen, daß Sigfrit als der 


erſchlagene Sonnengott auch der wiedergebohrene ſeyn 


müſſe. 


5 Nordiſch Jolaptan (Jubelabend) von Jolen, das 
mundactlich larmen, fröhlich fihrenen bedeutet, „oder 
auch don Jord, Jol, die Erde. S. Reynisſch S 
144. Dieß iſt wohl die altere Bedeutung. 
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Im vierten Jahrhundert verlegte die Chriſtenheit die 
Geburt des Erlöfere auf dieſe Zeit, das haben gelehrte 
Männer ſchon nachgewieſen. Vielleicht daß die Chriſtmet- 
ten, die in manchen katholiſchen Gegenden noch um Mit⸗ 
ternacht gehalten wird, wobey die ganze Kirche erleuchtet 
iſt, an das Sonnenlicht erinnern mag, das jetzt die Nacht 
überwindet. Die Weihnachten hat eine achttägige Feyer 
wie das Fronleichnamsfeſt, woraus man ſchließen könnte, 
daß der alte Hannſentag auch zwo (f Nächte gedauert habe 


welches durch eine Stelle in unſerm Lied (3031), wo 


Chriemhilt bey Sigfrids Tod alſo in der Som mer⸗Son⸗ 


nenwende in die M etten- geht, beſtärket wird *). Die, 
zwölf heiligen Nächte ſind im Chriſtenthum übrigens auch 
noch beybehalren, fie gehen vom 25. Chriſtmonats bis zum 
5. Wintetmonats, oder vom Chriſttag bis auf 1 


9. 72. 


Das vierte Sonnenfeſt fällt in die Frühlingsnachtgleiche, 
und ift je tzo die chriſtliche Oſtern. Eigentlich ein Erdenfeſt, 


das Tacitus ſchon kennt, aber auch eine Sonnenfeyer. Denn 


ſonſt wäre wohl nicht der chriſtliche Drachentödter [ber h. 
Georg, auf den die meiſten Sagen von Sigfriden übertra⸗ 
gen wurden, in das Frühjahr (auf den 23. April) verlegt 
worden. Diefer Verſtoß eines ganzen Monats thut der Sache 
ſeinen Abbruch bey der ſonſtigen auffallenden Aehnlichkeit 
zwiſchen beyden, denn beyde ſind Sonnenhelden. Daher hat 
auch der h. Geeorg auf ſeinem Schild eine Sonne ge⸗ 


mahlet, wie Sigfrit auch (874.0) 45 40 und Geosg wurde der 


= 5 Man könnte dieß uud anderſt ben und ich habe 

nichts dagegen. Nur muß man annehmen, daß die 
Mette Nachts gehalten ward, e daz ez wurde, tach“ 
(4051.), wovon die Meſſe unterſchieden wird (4261. 
4009. 5013.). 


en) Nach der angeführten Stelle hatte Sigfrit eine Krone 
auf dem Schilde. Krone und Heiligenschein ſind aud 
dem alten Lichtdienſt entſranden. 


chriſtliche Schutzheilige der teutſchen Ritterſchaft, ſo wie 
Sigfrit im Mittelalter noch immer als die Blüte des Ritter⸗ 
thums betrachtet wurde. 


Deßwegen iſt der Namen Georg ben den Teutſchen fr 
ſehr verbreitet, und nach Jorgentag richtet ſich wieder der 
gemeine Mann, ſo wie in der teutſchen Geſchichte auf dieſen 
Tag viele Staatsgeſchäfte verhandelt wurden. Man ſchwur 
auch in früherer Zeit noch ber feinen Namen *), und be 
ſang den chriſtlichen Heiligen ſpäterhin ebenſe in geiſtlichen 
Liedern, wie man im Alterthum deu haidniſchen Sigfrit 
verherrlicht hatte. Die Tödtung des Drachen zeigte den 
Eintritt des Frühjahrk an, beßwegen opferten die Nordlaͤn— 
der nach Verelius zu dieſer Zeit einen Widder (weil die 
Sonne in das Zeichen des Widders tritt), und d.e Aer⸗ 
weren buken einen Kuchen in Widdergeſtalt, wovon in 
Oberteutſchland noch die gebackenen Oſterhaſen herrühren. 
Am Sonntag Lätare (ungefähr gegen Mitte des Marzen) 
wird an vielen Orten durch allerley ſinnvolle Volsfeſte der 
Eintritt des Frühjahrs gefeyert, und Reynitzſch hat 
ſchon das Oſterfeuer, worin das heilige Holz geweiht wird, 
welches vor dem Einſchlagen des Blitzes ſichert, als einen 
haidniſch⸗ teutſchen Gebrauch angeſehen, und die Oſtertaufe 
(Weihwaſſer, weſches auf Oſtern geweiht wird) ſinnreich 
mit dem Bade der Hertha in Beziehung gebracht. 


To wandelt dann nach dem Oſterfeſte der Sonnengott 
furchtlos wieder ſeinem Tode zu, denn an ihm wechſeln nur 
die Erſcheinungen des Lebens, Geburt und Tod, er aber 
bleibt immer und ewig derſelbe, unverganglich als Vater 
der Welt. Aber die Welt ſelber wandelt endlich ihrem Uns: 


25) „Setz mir ſant Jorgen zus bürgen.“ Pfälzer Hf. 
n 48 Bl. 10. 1 Das ist 0 wohl jtaffelbe , als 
wenn die Griechen und Römer veym Herkules ſchworen. 
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tergang zu, um in ein neues höheres Leben einzugehen. 
Das iſt dann der jüngſte Tag, die große Götterdämmerung 
der Nibelungen Noth, wo die Hannſen all erſchlagen wer— 
den, von dem Geſchlecht der Rieſen oder Hunen 25). Allbate 
a ber ſchaut in ſeeliger Fülle herab, und haucht den Todten 
das himmliſche Leben ein, und die neue Sonne geht auf 
über dem e Geſchlechte. 


S. 73. 


So wie nun der Sache nach Sigfrit als Sonnengott 
erſcheint, ſo gibt uns ſein Namen eine Fülle von höheren 
Bedeutungen, was ihn eben als den großen Gott beurkun— 
det. Denn er iſt das Aug der Welt, der Allſehende, 
der Gott des Ta ges, aber er verſenget auch durch feine 
ſtechenden Strahlen die Früchten der Erde, und bringet 
Krankheit und Seuchen in die Welt, ſo wie er dann ſelber 
ſiech und krank hinab ſinket und in das Meer unter— 
taucht, wo ihn die heiligen Fluthen bedecken. Darum 
iſt er auch der Gott der Dunkelheit, der Nacht und 
des Todes. Durch ihn reifet die Saat, er gibt Leben dem 
ſchlummernden Korn, und darum iſt er Vater des See— 
gens und der Sättigung, der Fülle und jeglichen Ge⸗ 
deihens. Sein ſtechender Strahl ſenket Alles nieder, 
darum iſt er der Gott des Sieg ſes, der Vater des 
Schwertes, d. i. der Sachfen⸗Ode. So ſinnlich gedacht, 
aber im geiſtigen Bilde ſtrahlet er wohl nech ſchöner. Er 
iſt Erfinder der Sage und Sprache, der Zeichen und 
Buchſtaben, Vater des Geſanges und Liedes, von dem 
die Zunge genannt iſt, der dem Menſchen die Denkkraft 


*) Hun, Huͤn, ein Rieſe. Häwendüne, Himmels⸗ 
rieſe, in Weſtphalen, ſ. Reynitzſch S. 167. — 
Hüeni, ein großer ſtarker Mann, im Cant. S. Gallen, 
fehlt bey Stalder. Scherz und Wachter haben das 
Wort auch nicht. 
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gegeben und ſelber der oberſte Dichter iſt. Sein geliebter 
Namen verkündet einen guten Geiſt, verheißt Frieden , 
Freude und Wonne, Frohſinn und Liebe. Ihm iſt 
der Freund heilig, und der Fremde, dem er das unver⸗ 
brüchliche Gaſtrecht bewahret, und ihn der Dankbarkeit 
mahnet; zu ihm vertrauet der Fromme, und unter ſeiner 
Obhut ſtehen die Liebenden, Braut und Bräutigam. 
Denn er iſt ja ſeltſt der Geliebte, der Fried el aller Guten. 
Und ſo iſt er auch der Vater der Weisheit und Freoheit, 
ter Tugend und Gerechtigkeit. Als oberſter und höch⸗ 

ſter Reche Himmels und der Erden hat er auch die Welt 
fo fhön eingerichtet, er hat Zahlen uns Rechnung er⸗ 
funden; das Recht iſt ihm heilig und die Blutrache; er 
iſt der Weltrichter, ror deſſen Thing (Gericht) alle 
Sachen, aller Zank, Hader und Grell geſchlichtet wird. 
Unter ſeinem Schutze ſind die Zeugen ſicher, denn er 
zeihet und vekzeihet ja auch, und iſt der Vater der Ver— 
töhnung, der die Sündigen liebend aufnimmt. Er 
iſt der Schöpfer aller Dinge. Alle Kraft wohnt in ihm; er 
iſt die ewige, unabänderliche, urſprüngliche Einheit des Le— 
bens; er iſt Allvater und Allmutter zugleich 35), Erzeu⸗ 
ger und Gepährerin, die ihre Kinder mit ewiger Liebe am 
Buſen ſäugt ). i b a ch 


25) Bedeutend nennt der Pfaffe Kunrat (um 1160) die 
Sonne noch der Sonne, alſo männlichen Ge: 
ſchlechts. Pfalz Hbf Nr. 112. Bl. 9. b. „fan der 
ſunne umbe mittin tac.“ Bl. 42. a. „Der funne 
ce abent uir ſcain.“ Es iſt das mundartliche Verſchie— 
denheit, aber gewiß nicht ohne Grund 


) Die ſprachlichen Gründe dieſer Herleitungen muß ich 
Kürze halber weglaſſen, nur möge man ſie nicht nach 
jetziger Sprachlehre, die ohnehin ſo ſeicht und den 
Grundgeſetzen unſerer Sprache zuwider iſt, beurtheilen 
wollen. Doch will ich zur leichteren Ueberſicht und, 

Prüfung die tammverwandtſchaft dieſer Worter mit⸗ 
theilen. Segger heißt im Josländiſchen ein Menſch, 
bey uns iſt das Wort in dieſer Bedeutung zwar verloz 
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5. 74. 


So hat nun auch der Teutſche, der von ſeinem hoher 
Gotte den Namen tragt, mit Ehrfurcht und Dankbarkeit 
dle Wohnungen Sigfrids auf Erden mit heiligen Worten 
bezeichnet. Denn vom Wurme, den Sigfrit ſchlug nannte 
er die Stadt Worms, ſo wie Delphi in Griechenland 
ehemals von der Schlange Pytho hieß. Und dieſe alte Stadt 
liegt am Urſtrom am heiligen Rhein. Vom Wasgau her: 
über ſchaut ber breite Donnersberg, ein anderer Olym⸗ 
pus, und öſtlich erhebt der Othinswald (Odenwald) fein 
laubiges Haupt empor, und an ihn gränzt der Spechtes— 
hart (Speſſart) vom heiligen Vogel genannt. Südlich 
von Worms liegt das alte Kaiſergrab Speyer mit ſei— 
nem Rechholz, das an den Nofengarten bey Worms 
und an das Paradies erinnert. Speyer gegenüber auf dem 
rechten Ufer liegt der große Wald Luchshart (Luſſart), 
der dom heiligen Thiere benannt iſt. Im zwölften Jahr— 
hundert war noch die uu Saigenwert im Rhein, ſüdlich 


3 — — 


ren, jedoch in unſern älteſten Namen Sigoveſus 
(500 vor Ehr. Liv. 5, 34.) Segeſtes (Tac. Ann. 
41,55), Segimundus (Tac. Ann. 1, 57.) noch ers 
ſichtlich, wie auch in den auslandiſchen Törtern Sig⸗ 
nor, Seigneur ꝛc., womit das perſiſche Schah, 
Fürſt, und das arabiſche Scharch, Greis, Herr ver⸗ 
wandt ſcheint, und es iſt merkwürdig, daß die Perſer 
ein Heldenbuch (chahnameh) haben wie die Teutſchen. 
Die fernere Wortfippſchaft von Sigge iſt dieſe: Ger 
hen, Seegen, Sinken, Ziehen, Siegen, Sache, Säen, 
Sachs (Schwert), Saugen, Sicher, agen, Singen, 
Zunge, Seegnen, Sühne, Tag, Denken, Ding, Dich⸗ 
ten, Danken, Decken, Tauchen, Dunkel, Zeichen, 
Zeuge, Zucken, Zechen ꝛc. — Die Sippſchaft von frit 
iſt folgende: Frieden, Freude Freyheit, Froh, Frohn 
(heilig), Frau“, Freund, Friedel (Geliebter, daher Frt⸗ 
derich, d. i. ein Reche des Sig⸗Frits, auch Fried⸗ 
reich, wie es ſchon der Abt Kunrat von Urſperg, 
S. 282., nach Melanchth. Ausg. volksmäßig erklärt!, 
Froth (weiſe), Fremd, Fromm, Braut, Btautigam, 
Bruder 6 N 3 


Zr” 


| 


„Ne. 


89 


bey Worms 40 dielleicht ein anderes Philä. Nicht weit 
davon liegt das Dorf Ot incheim (Edigheim) und das alte 
Mannenheim (Mannheim). Hier gehſt du am bedeut— 
ſamen Neckar, vom alten Meeresgott Nikur genannt ser). 
Siggenheim (Seckenheim) ſiehſt du und das alte Lo, 
dodenburg (Ladenburg). Weiter am Neckar triffſt du 


auch ein Wibilingen (Wieblingen) an, das nicht mit 
Unrecht an die Nibelungen mahnt. Dann gelangſt du an 


den Haidenberg (Heidelberg), oder Rieſenberg mit ſei⸗ 
nem Hügel der Rieſinn (Jettenbühel), und in der Schlucht 
des Berges Königsſtuhl findeſt du den ſagenvollen 
Wolfsbrunnen, wo die Zauberin, die Wole Jetta, 


das Rieſenweib, vom Wolfe zerriſſen ward. Das iſt wohl 
auch einer von Sigfrids Todesörtern, wo er gemordet in 


die Blumen am fühlen Brunnen fanf. 


Noch ſcheinen die Strahlen der Abendſonne freundlich 
auf manche Stätten. Durchwandere das Land mit dem 
Geiſte des Sehers, ehe die Nacht mit verhüllendem Ge, 
wande die ſchlafenden Kinder birgt, und du l die 
4 Haimath ſucheſt. 7 


S'; Dumbeck geographia pagorum p. 193: 


=) S. Bingner in den rheiniſchen Bentragen. 1780. 
VI. Bd. p. 437. 


DVerbeſſerung em 


Ich habe wegen Abweſenheit den iſten und sten Bögen 
nicht corrigiren können, deren Druckfehler am meiſten den 
Sinn entſtellen, und die ich vor dem Gebrauch zu berichtigen 
bitte. Kleinere Fehler werden ſich von ſelbſt verbeffern. 


Seite 2. Zeile 8. von unten ſtatt: ug haben lies: aufgehoben. 
— 4. — ic. v. u. (t. Niebelungen J. Nibklungen. 
— 5. — 2. v. u. ſt. vergeſſene (. fehlende. 
— 6. — 3. von oben iſt hinzuzuſetzen: 12. Eine Wiener 
ö Hanöſchrift. g 
6. — v. u. ft. Hondeshagen l. Hundeshagen. 
3. — 10. v. u. fl. Lied e l. Liedes. | 
I. o. u I Er Ir 
— 8. v. u ſt. emendan da |. emendandä, 
16. — 6, v. u. ſt. Säche l. Sage. a 
— 1. v. u: zwiſchen den und Nibelungen iſt 
zu ſetzen: Namen. 
— 8. v. u. fi. Steiker (. Stricker. N 
— 11. b. o. ſind die Worte: Biſchöffe und: zu ſtreichen. 
— 15. v. o., ſt. war l. zwa! | 
= — 19.9 o. ft. Hehenemſer l. Hohenemſer. 


| 
2 
2 


14. v. o. ſt. dieſe l. dergleichen. 


33. ' erg 
— 35. 17. v. o. ft. ſeiten I. ſniten; ebenſo Z. 24. 
— 36. 14. v. u. ſt. peiſchenare I. Petſchenare. 
— 37. 3. v. b. ſt. Anthiepen l. Aethiopen. 


iR 5. b. u. nach dem Komma iſt einzuſchalten: 
als das zwölfte Jahrhundert. } 
g. ve o. fi. durch l. auch. 


1. be oi ſt. ſeine k iht 


= 39. — | 2 
— 15 — 15. v. u. ft. Hiſefiord l. Jiſeſtord. 

=: 10. b. u. fi demnach J. dennoch. 

2 46. — 4. v. o, ſt. nie l. ein. u 
— „ — 6. v. u. ſt. feeländiſches l. ſeeländiſches. 
— 41. — 3. v. u. ſt. Gramme . Grame. 


2 87. — 15. v. 0. ſt. abſpricht l. abſticht. 8 
— 64. — 5. v. u. ft. Zuſammenſtellungen I. Zuſammen⸗ 
telund. | ds 
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